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Man bedenke:


Alles geschieht nur ein einziges Mal.


Jede Sekunde, die verstrichen ist, kommt nie wieder


- oder ist es doch ganz anders...




Es ist weitaus bequemer,


Kreationist zu sein


als sich den erschreckenden Wahrheiten zu stellen.
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Zwischen Gerolsbach und Nandlstadt geschieht das, was Gorr schon den ganzen Tag über befürchtet hat. Die Wettervorhersage vom frühen Morgen erfüllt sich ausnahmsweise einmal mit Verve - vom graudüsteren Tiefwolkenhimmel fallen gleich ohne großen Vorlauf dicht gepackte Wasserstürze.


Die Turnhalleneinweihung mit kleiner Rede in Gerolsbach hätte, da weitgehend unter Dach stattfindend, des da noch blitzenden Sonnenscheins nicht unbedingt bedurft - aber wie soll jetzt bei der Wetterlage ein neu zu eröffnender Supergartenmarkt die ministeriellen Gnadenerweise schirmherrlich entgegennehmen...


"Ist vielleicht nur ein Schauer!" versucht Albert Kleinsoergel, den der neue Innenminister nicht zuletzt seines Namens wegen aus über dreißig Bewerbern als seinen persönlichen Fahrer bestimmt hat, zu trösten. "Wenn wir ankommen, scheint bestimmt wieder die Sonne..."


Die Scheibenwischer der vor vierzehn Tagen in den Fuhrpark neu eingestellten BMW-Limousine laufen auf Hochtouren, trotzdem kommt es beiden Wageninsassen so vor, als bewegten sie sich unter Wasser durch einen wild schäumenden Fluss. Kleinsoergel hat das Tempo schon auf knapp fünfzig Km/h verringert, es steht zu befürchten, dass der Terminzeitpunkt in Nandlstadt nicht eingehalten werden kann.


"Wenn das so weitergeht", sinniert Gorr, der im Fond des Wagens sitzt und die von seinem Referenten geschriebene kleine Rede auf dem Schoß hält, ein paar Abweichungen hat er schon im Geiste konzipiert, "werden wir anrufen müssen - ich hasse diese Verspätungen, besonders am Wochenende! Da warten eine Frau und zwei Söhne in Wolnzach auf ihren Patriarchen..."


Mit Kleinsoergel kann er sich solche Scherze erlauben, der Mann ist absolut verschwiegen, vertrauenswürdig und integer. Gorr hat ihm schon nach kurzer Bekanntschaft das Du angeboten, und der Chauffeur hat sich selbst den Kompromiss verordnet, `Du´ und dazu `Herr Minister´ zu sagen.


"Es lässt schon nach!" Kleinsoergel erhöht ein wenig die Geschwindigkeit. "Ich mein, ich kann im Rückspiegel schon einen blauen Streifen Himmel sehen!"


Gorr brummelt Zustimmung, widmet sich dem Beginn der Rede. Rifer, sein Referent, will ihn ganz konventionell sagen lassen, es sei ihm eine Ehre und Freude und so weiter und so fort - aber Gorr nimmt sich vor, vollkommen anders zu beginnen:


"Grüß Gott allerseits! Mein Name ist Bernd Dietmar Gorr, und ich bin Ihr neuer Innenminister." Das ist lustig und wird die Stimmung sofort hochjagen, weil ihn selbstverständlich kaum jemand im Land nicht kennt... und fortfahren will er: "Ich betone ausdrücklich: Ihrer aller Innenminister, weil ich fest entschlossen bin, auch diejenigen wertzuschätzen, die uns diesmal nicht gewählt haben! Dieses einzuweihende wunderschöne Gartencenter ist einer der unzähligen Beweise, dass es unserem herrlichen Bayernland kaum besser gehen könnte..." Dann wird er sich von da an weitgehend an den Entwurf halten - und Rifer wird schnell begreifen, dass er die Reden für diesen Neuen durchaus fröhlich und knackig gestalten darf.


Kleinsoergel muss erneut runter vom Gas. Es kommt der übliche und oft ganz besonders heftige Nachschlag des Wolkenbruchs... der vor ihnen mit Vierzig-Meter-Abstand fahrende Wagen mit vier Sicherheitsleuten verschwindet hinter einer Schti's'schen Wasserwand, das Begleitfahrzeug hinten ist nur noch als Schemen erkennbar.


"Von wegen Bes-" -


- serung! will Gorr eigentlich sagen - aber er bricht mit einem Aufkeuchen ab.


Keine zehn Meter vor ihnen erscheint wie aus dem buchstäblichen Nichts, wie ein unterseeisches Monster, aus einem zuvor nicht sichtbar gewesenen Feldweg kommend, ein mächtiger, im Regenwirbel fast riesenhaft aussehender Traktor -


Sekunden zuvor hat der Chef der Sicherheitstruppe hinter dem Ministerwagen an die Leitstelle durchgegeben, man befinde sich `bei schlimmem Wetter´ und mit Tendenz zur Verspätung zwischen den Ortschaften Hirnkirchen und Halsberg und es gebe keine besonderen Vorkommnisse...


Ein solches tritt aber jetzt ein.


Kleinsoergel reagiert blitzschnell. Das ABS-System des BMW arbeitet perfekt – aber ein leichtes Anstoßen mit der rechten Vorderseite des Ministerfahrzeugs an den ruckartig anhaltenden Traktor lässt sich nicht mehr vermeiden...


Gorr wird einmal schwach durchgeschüttelt, der angelegte Gurt hält ihn, während sich Kleinsoergel mit Kopf und Brust im Airbag wiederfindet.


Der Sicherheitschef muss seine durcheinanderschreienden Männer barsch zur Ruhe bringen:


"Schnauze! Sofort! Nur ein kleiner Bums, nichts passiert - kein Anschlag! Gebt das genau so durch! Die vorne haben offenbar nichts mitgekriegt, durchgeben, sie sollen anhalten! Wir sehen nach, wie's Gorr geht - "


Ohne Antworten abzuwarten stürzt er aus dem Wagen, rennt vor zum leicht schräg stehenden BMW. Zwei seiner Leute folgen, ein im Einsatzwagen Verbliebener alarmiert für alle Fälle die Rettung. Alles geht nach Vorschrift...


Sofort bis auf die Haut durchnässt erreichen die Männer den Ministerwagen. Der Security-Einsatzleiter öffnet die Fondtür, spricht Gorr an:


"Alles in Ordnung, Herr Minister -?!"


Bernd Dietmar Gorr antwortet nicht. Der Mann, der sich vorne um den Fahrer Albert Kleinsoergel kümmern will, ihn vom ausgelöste Airbag wegzieht und in etwa die gleiche Frage stellt wie sein Chef, schaut in ein leeres, stilles Gesicht und wartet ebenfalls vergebens auf Meldung.


Der Einsatzwagen, der vorausgefahren ist, prescht jetzt rückwärts heran und platziert sich vor dem Traktor, damit es dem Bauern nicht etwas noch einfallen kann, sich davonzumachen. Sollte er dies im Rückwärtsgang versuchen, wird man ihn mit Waffeneinsatz daran zu hindern wissen.


Siemeling, so der Name des Chefbegleiters der Minister-Tour, versucht zum zweiten Mal, Gorr anzusprechen:


"Herr Minister! Geht es Ihnen gut? Das war kein Anschlag! Nur ein leichtes Touchieren, der Wagen scheint soweit nicht viel abbekommen zu haben. Wir haben für alle Fälle die Rettung alarmiert!"


Bei den letzten Worten erst realisiert Siemeling klar und deutlich, dass er definitiv keine Antwort bekommen wird - Gorrs Gesicht ist fahl, farblos, leer, es weist keinen deutbaren Ausdruck auf. Die Lider hängen schlaff über den fest geschlossenen Augen...


"Was ist los?!" fragt einer der Männer, sich neben Siemeling stellend und in den Wagen starrend. "Warum sagen die nichts - das war doch nur ein ganz harmloser Unfall - Kleinsoergel hat doch blendend reagiertwas ist denn mit ihnen - "


Siemeling schüttelt den Kopf.


"Keine Ahnung - ich begreif das ja auch nicht! Wir warten den Notarzt ab, tun können wir nichts... sie atmen - beide - ich kann auch keine Verletzungen erkennen! Was ist hier los - war das doch ein Terrorangriff - haben wir es mit irgendeinem Gas zu tun – aber uns geht's doch gut!" Der hochgewachsene, muskulöse Mann richtet sich zu voller Größe auf, das Hemd spannt unter der Uniform, das Wasser, das ihm über das Gesicht in den Kragen läuft, ignoriert er. "Leute!" ruft er. "Herhören! Wir lassen alles so, wie es ist - wir warten! Holt mir den Traktorfahrer her!"


Des Befehls hätte es nicht bedurft - drei seiner Männer stehen schon beim Führerhaus des John-Deere-Prachtstücks. Sie gestikulieren, einer von ihnen kommt angerannt –


"Weg!" schreit er im Laufen. "Abgehauen - der Kerl ist weg - "


Siemeling dreht sich zweimal um die eigene Achse und sondiert wie die meisten seiner Leute die Umgebung. Im jetzt endlich nachlassenden Regen sehen sie weite Maisfelder in vollem Wuchs, in der Ferne einige kleine Haine und sehr viel Hopfen. Noch weiter weg erheben sich sanfte teil bewaldete Hügelketten. Nirgends ist ein vom Schauplatz des Geschehens flüchtender Mensch zu sehen...


Sirenengeheul nähert sich sehr schnell, außerdem hört man das Hämmern der Rotoren eines tief fliegenden Helikopters.


Noch einmal unternimmt Siemeling einen Versuch, Kommunikation mit den beiden stillen Männern im Wageninnern herzustellen:


"Herr Gorr - bitte - können Sie mich hören – "


Ein anderer Mann, im Herzen als nicht offenbarter Rotgrüner eher um die kleinen Leute und den vermeintlichen Nebendarsteller des Geschehens besorgt, rüttelt Kleinsoergel sacht an der Schulter -


"Hallo - Kumpel... werd mal wach - das war doch nichts... was ist denn nur mit dir passiert..."


Sowohl der Minister als auch sein Fahrer bleiben stumm, regungslos, sie atmen flach, man kann nirgends im Wagen auch nur einen einzigen Blutspritzer ausmachen...


Siemeling geht dem jetzt anhaltenden Rotkreuz-Fahrzeug entgegen. Der Hubschrauber landet neben der Straße, unter den Sturmwind der auslaufenden Rotoren gebückt hasten mehrere Männer und Frauen in den grell leuchtenden Einsatzjacken herbei.


"Was ist passiert?!" Die Frage kommt von einem der Sanitäter, die jetzt den Sanka verlassen und mit Medizinkoffern zum Schauplatz eilen.


Siemeling sucht zum ersten Mal, seit er sich hat vom Polizeidienst zur Polit-Security versetzen lassen, nach Worten -


"Wir - mein Gott - wir wissen es nicht! Ein kleiner harmloser Unfall, mit - mit diesem Traktor da - nur ein ganz sachter Anstoß! Sie können unmöglich so schwer - so furchtbar schwer - verletzt sein... der Minister - er antwortet nicht - ohne Bewusstsein - beide - "


Jetzt wird er beiseitegeschoben, die gesamte Crew aus dem Rettungsheli wie auch alle Sanitäter vom Sanka scharen sich um den Minister-BMW. Siemeling ruft seine Leute zusammen, sie sollen den Einsatz nicht durch allzu große Nähe behindern. Das Bemühen um den BMW stellt sich dar, als habe es hier einen extrem schweren Unfall mit mehreren Toten und lebensgefährlich Verletzten gegeben...


Irgendwann kommt einer der drei beteiligten Notärzte, ein älterer grauhaariger Mann mit Nickelbrille und einem Gang, der auf vielfacheinsatzbedingte Erschöpfung schließen lässt, zu Siemeling und seinen Leuten.


"Bitte berichten Sie noch einmal ganz genau, was geschehen ist! Wir stehen vor einem Rätsel - "


Siemeling, der sich wieder gefangen hat, spricht ruhig und langsam:


"Wir waren auf dieser Straße unterwegs, der Herr Minister wurde in Nandlstadt zu einem Event erwartet. Es hat stark geregnet, der Herr Kleinsoergel war mit höchstens fünfzig Km/h unterwegs. Wir waren hinter dem Ministerwagen, unser zweites Team fuhr vorneweg zur Allgemeinsicherung. Dann kam urplötzlich dieser Traktor dort aus dem Feldweg heraus - der Anprall war absolut unvermeidlich - aber Kleinsoergel hat optimal reagiert - er hat eine Vollbremsung gemacht und versucht, noch auszuweichen. Sie können das selbst begutachten - da gibt es ja nicht mal wirklich nennenswerte Blechschäden! Und dieser Traktor scheint sogar vollkommen in Ordnung!"


"Wo ist der Bauer?" fragt der Notarzt.


Siemeling greift sich an den Kopf.


"Himmelherrgott!" beschimpft er sich selbst. "Wir müssen den Halter feststellen - Pfaller - " Er winkt einen seiner Leute zu sich. "Die Zulassung von dem Traktor an die Zentrale durchgeben! Sofort! Wir müssen den Bauern ermitteln - " Und während der Mitarbeiter schon mit seinem Handy hantiert, informiert Siemeling den auf Information wartenden Notarzt: "Fahrerflucht! Der Traktorfahrer ist auf und davon – niemand von uns hat mitbekommen, wie er das in der Situation bewerkstelligt hat!"


Der Notarzt gibt sich zufrieden.


"Wir werden beide Herren jetzt abtransportieren, nach Freising, in die dortige Klinik, es stehen umfangreiche Untersuchungen an. Können Sie bitte die jeweiligen Familien benachrichtigen? Das wäre sehr hilfreich..."


"Selbstverständlich!" Siemeling macht zwei kurze Schritte auf den Arzt zu. "Bitte - was können Sie sagen?! Wie sieht's aus?!"


"Tja..." Der Notarzt reibt sich über das müde Gesicht. "Wenn ich das wüsste... wie gesagt - ein absolutes Rätsel... sie scheinen in einer Art Koma zu liegen - eigentlich absurd, vollkommen unmöglich - aber es ist einfach so. Wir werden Spezialisten benötigen - wenn es nur Einer wär - aber so..."


Eine knappe Stunde später steht Siemeling mit zweien seiner Männer vor einem großen und sehr gepflegt wirkenden Bauernhof bei Gunzenhausen. Der diesen Betrieb besitzende Bauer ist laut amtlicher Mitteilung der Halter jenes Unfall-Traktors.


Siemeling betätigt persönlich die Klingel, seine Männer sichern ein wenig abseits stehend.


Nach einer halben Minute und nochmaligem Anläuten wird die Tür geöffnet, ein kleiner vierschrötiger Mann mit Stiernacken und stark auswärts gestellten Füßen erscheint, er geht die drei Steinstufen der zum Haus führenden Treppe auf Siemeling zu - und er humpelt sehr stark...


"Ja?! Bitte?" sagt der Mann statt eines Grußes in ziemlich barschem Tonfall. "Wenn Sie was kaufen wollen - wir haben keinen Hofladen, da müssen Sie nach - "


Siemeling fällt ihm ins Wort, hält ihm dabei seinen Ausweis vor die Nase.


"Sie heißen Anton Schwill? Ihnen gehört dieser Hof?"


Der Bauer nickt perplex, studiert mit fast schielendem Blick den Ausweis.


"Was - " stottert er, " - was isn los - was soll denn der Überfall - ich hab nichts verbrochen -"


"Das wird sich weisen!" gibt ihm Siemeling deutlich Auskunft. "Gehört Ihnen ein großer John-Deere-Traktor mit dem amtlichen Kennzeichen FR-Z dreidreisieben?"


"Ja..."


"Wo befindet sich das Fahrzeug derzeit?"


"Wo schon!" erwidert Schwill, jetzt leicht aufgebracht. "In der Remise - da wo er hingehört - hab ihn heute noch nicht gebraucht!"


"Tatsächlich?!" sagt Siemeling drohend. "Da sind Sie ganz sicher? Also - in Ihrer Remise steht der Traktor jedenfalls definitiv nicht - er blockiert derzeit die Straße zwischen Hirnkirchen und Halsberg, ganz hier in der Nähe, und er war in einen Unfall verwickelt. Wer hat den Traktor heute gegen kurz nach Mittag gefahren?"


Der Bauer glotzt wie ein angestochenes Kalb.


"Was -was ist los?!" Jetzt schreit er fast. "Unfall -?! Mein Traktor - totaler Quatsch! Kann gar nicht sein - Sie erzählen Scheiße… muss ein anderer Trecker sein - gibt hier genug davon - "


"Kein Irrtum!" Siemeling wird überdeutlich, in seiner Stimme schwingt so etwas wie Sensenschärfe mit. "Ihr Traktor - Ihre Zulassung! Sie humpeln ziemlich stark - woher kommt das?"


Schwill lacht gereizt, die Reaktion scheint nur auf den ersten Eindruck absurd.


"Das war ein Unfall!" bellt er. "Ist zehn Jahre her - war aber kein Traktor, sondern ein Motorrad, dass Sie's nur wissen! Heute nach Mittag - da hat keiner unseren Trecker benutzt, das steht mal fest! Ich war da beim Nachbarn, wegen der Maisernte, können Sie nachfragen, ich war da mindestens eine Stunde oder länger, wir haben auch ein Bier getrunken - oder zwei..."


"Das prüfen wir nach!" droht Siemeling. "Wer fährt hier auf Ihrem Hof sonst noch mit den Traktoren?"


"Meine Frau! Aber die liegt im Krankenhaus, Magenoperation - da kann sie ja wohl kaum mit dem Trecker unterwegs gewesen sein!"


"Wer noch?"


"Niemand!" triumphiert Schwill. "Wir haben nur einen Sohn, der studiert derzeit in Freising, Weihenstephan, auf Brauer! Und Knechte oder sowas haben wir nicht, ich krieg erst im Herbst wieder Erntehelfer..."


"Aha!" sagt Siemeling ruhig. "Und wie erklären Sie es sich dann, dass Ihr Traktor den Unfall - übrigens mit dem Innenminister, das nur nebenbei, damit Sie die Tragweite so langsam mal begreifen - also wie erklären Sie, dass es da diesen Unfall gegeben hat?!"


"Keinen Schimmer!" Schwill plustert sich auf. "Wenn das da wirklich mein Traktor ist - dann wurde er gestohlen, so einfach ist das! Und ich will ihn wiederhaben, aber sowas von pronto! Wie soll ich denn sonst arbeiten?!"


Siemeling schüttelt den Kopf.


"Da werden Sie sich in Geduld fassen müssen! Das ist jetzt ein Beweisstück - und Sie bekommen dann auch bestimmt heute noch Besuch von der Kripo! Ich kann nur für Sie hoffen, dass Ihre Geschichte der Wahrheit entspricht!"


"Jetzt passen Sie mal auf!" Plötzlich sieht der Bauer den für ihn absolut passenden Weg, diese ganze uneingeladene Bagage auf seinem Hofvorplatz rasch loszuwerden. "Wenn - ich sage ausdrücklich wenn ich mit meinem Trecker einen Unfall bau - da bleib ich da - verstehen Sie! Ich hau doch nicht ab - und wie - außerdem..." Er klopft auf sein rechtes Bein. "Was ist denn überhaupt passiert - gibt es da zehn Tote?! - ich mein - dieser Aufstand hier - "


Siemeling gibt seinen Männern das Zeichen zum Rückzug.


"Die Einzelheiten werden Sie dann von der Polizei erfahren. Unser Einsatz hier ist beendet. Halten Sie sich bereit."


"Und wie kommt jetzt mein Traktor her?" erregt sich der Bauer, wird aber keiner Antwort mehr gewürdigt. Laut vor sich hin schimpfend geht er ins Haus und wirft die Tür krachend ins Schloss.
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Nora Kölling hockt verbiestert auf ihrem harten, offenbar bewusst unkomfortablen Stuhl neben dem kleinen Tischchen, dem sie, ein ganz klein wenig Glanz muss es, findet sie, selbst hier geben, ein schneeweißes Spitzendeckchen verpasst hat.


Der Stuhl soll sie nicht zum Ausruhen, sondern über Hüftschmerz und Füßeeinschlafen zum Arbeiten animieren... soeben hat Maik Pohl wieder Inspektion veranstaltet und eine `nicht ganz blitzsaubere´ Kabine moniert. Außerdem hat er sie ultimativ - `zum letzten Mal!´ vergattert, zahlungsunwilligen Besuchern der Toilettenanlagen nicht hörbar hinterherzumosern - "Das sind unsere Kunden, von denen leben wir! Begreifen Sie das endlich mal! Sie bekommen Ihre Pauschale, und Sie sind nicht unersetzbar, das dürfte Ihnen klar sein!'


Maik - mit a und i... was für ein bescheuerter Yuppie-Name! Und dieser knapp dreißigjährige Schnösel darf ihr, der gestandenen Fünfundfünfzigjährigen Vorschriften machen, sie kujonieren und triezen! Als wäre der Job `Klofrau´, sie spricht da sehr viel lieber von `Reinigungsfachkraft´ das wirklich Allerunterste - soll er hier mal die Pisse von den Kacheln wischen und die versifften Urinale wienern! Kaufhausschwengel mit Abitur - was für eine verrückte Zeit... sie erhebt sich ächzend - das rechte Hüftgelenk schmerzt eigentlich immer - und macht sich zum x-ten Mal an diesem Samstag auf, den Herrschaften, die hier oft genug überhaupt nichts kaufen und nur zum Bisln ins Obergeschoß kommen, optimale Bedingungen inklusive Zitronenduft zu bieten.


Auf dem kleinen Tellerchen liegen derzeit alles in allem an Klimpergeld knapp fünf Euro, und sie hegt sogar den Verdacht, dass diese oder jene zuvor hingelegte Münze wieder `abhanden´ kommt, während sie ihren Putzpflichten nachgeht. Mitnehmen darf sie die Zehner, Zwanziger, eher selten Fünfziger aber auch nicht jedesmal - der vollkommen leere Teller würde ja signalisieren, dass die Klofrau abwesend ist, dass man gar keinen Obolus zu entrichten hätte...


Während sie in die Damenanlage schlurft, hofft sie inständig, dass der schon den ganzen Vormittag über pladdernde Starkregen aufgehört haben wird, wenn sie sich am Abend nach ihrer Zwölfstunden-Schicht per Bus heimwärts nach Friedrichshofen begeben muss. An solch einem Regen-Samstag brummt das ganze Kaufhaus noch mehr als sonst vor Kundschaft und auch Leuten, die nur Schutz und saubere Toiletten suchen. Im angrenzenden Restaurant gibt es schon jetzt kaum noch einen freien Tisch, Kinder rennen herum. Kinderwägen stehen im Weg, an einem Fenstertisch in dem Teil des Selbstbedienungsbistros, der neckisch auf bayerisch gebrasselt ist, hocken sehr junge Leute und sind offenbar intensiv damit beschäftigt, sich zu besaufen. All das beobachtet Nora eher beiläufig, nachdem sie bei den Damenklos keinen Anlass zu unmittelbarem Tätigwerden entdeckt hat und kurz mal nach vorne zum Ausgang gewandert ist, um die verspannten Muskeln aufzulockern. Jetzt setzt sie sich wieder an ihr Tischchen und nimmt sich vor, das Hinterhermeckern bei hochnäsig davoneilenden Dämchen und in Geldbörsen scheinbar vergeblich kramenden alten Säcken zu unterlassen. Als zuvor nach Krankheit und Scheidung langzeitarbeitslos Gewesene ohne echte Berufsausbildung muss sie froh und dankbar sein, überhaupt hier einen Job gefunden zu haben...


Zwei ältere Frauen kommen aus den Kabinen, beide legen ihr brav und mit Zunicken grüßend jeweils ein Fünfzig-Cent-Stück hin, und Nora murmelt ihr antrainiertes neutrales "Besten Dank!" Dann erscheint eine jüngere Frau, eine, wie Nora nach den Jahren des Menschenkenntnissammelns sehen kann, leicht gehetzte Nichtnatur-Blondine mit zu üppiger Figur und einer Kledage, die aus dem Second-hand-Laden stammen könnte und quatscht sie an:


"Sie - da ist eine - jemand - in einer Kabine - die gibt so Geräusche von sich! Ist irgendwie komisch - die klingt, als ob sie gleich kotzen müsste - und sie ist auch schon gaaanz lange drin! Ich hab mir gedacht, vielleicht braucht die Hilfe, Sie müssen mal gucken - "


Dass diese Person nach der sonderbaren Meldung natürlich verschwindet, ohne ihr Scherflein entrichtet zu haben, nimmt Nora ebenso grimmig, aber stumm bleibend zur Kenntnis wie die aufkommende Frage, wieso die Frau behaupten kann, da sein wer `schon ganz lange´ in einer Kabine - woher weiß sie das denn, wenn sie sich nur ganze drei Minuten selbst in der Anlage aufgehalten hat -?!


Trotzdem - irgendwas könnte ja dran sein, und Nachschauen schadet nicht. Nora unterdrückt diesmal das den Gelenkschmerz verratende Ächzen und begibt sich erneut in die Damenabteilung. Zwei Frauen stehen an den Waschbecken, an drei Kabinen leuchtet das Besetzt-Rot. Was bitte soll sie denn jetzt unternehmen - alles scheint in bester Ordnung! - oder -


- nein - die Blondine hat doch recht gehabt! Das klingt wie Stöhnen - oder eher noch wie der Versuch, irgendetwas würgend loszuwerden -


Eine der Frauen an den Waschbecken sagt:


"Hören Sie mal - das geht die ganze Zeit so! Da stimmt was nicht, wenn Sie mich fragen! Vielleicht sollte mal wer kommen - der geht's irgendwie nicht gut - "


"Ich schau mal..." erwidert Nora vage und macht sich auf den Weg entlang der beiden Kabinenreihen. Wo genau kommen diese merkwürdigen Geräusche her - und was riecht jetzt hier so angekokelt - da - diese Kabine muss es wohl sein! Da ist offenbar tatsächlich ein Menschlein in Nöten...


"Sie?! Hallo?!" Sie klopft gegen die Tür. "Sie da drin - was ist los - was haben Sie?"


Statt einer Antwort ertönt ein schniefendes Grunzen, dann rumpelt etwas von innen gegen die Tür.


Die andere Frau, die jetzt Papiertücher aus dem Spender zieht, sagt, hoch angewidert klingend:


"Riecht ihr das denn nicht?! Das ist `n Junkie! Die setzt sich da drinnen einen Schuss! Da muss man doch einschreiten - Polizei - die Polizei muss her!"


Nora schüttelt den Kopf. Das fehlte noch! Dieser Scheiß-Maik, der wird ihr das anlasten, wenn es hier einen mittleren Aufstand mit Bullen-Sensation gibt und der Kaufhof dann morgen auf unangenehme Weise in der Zeitung erscheint!


"Ich mach das schon!" versucht sie, die beiden jetzt auf das Geschehen wie die üblichen Unfallgaffer hochkonzentrierten Frauen zu beschwichtigen. "Kein Problem – da muss man nicht gleich einen Aufstand machen..."


Erneut klopft sie an die bewusste Kabinentür, diesmal erheblich kräftiger und anhaltend.


"Hallo, hören Sie! Kommen Sie da raus - sofort! Ich möchte nicht Ihretwegen die Polizei holen müssen! Machen Sie uns bitte keinen Ärger!"


Den beiden Frauen versucht sie Zeichen zu geben, sie möchten bitte still sein. Dann lauscht sie, das rechte Ohr an die Tür gedrückt - aber innen tut sich jetzt rein gar nichts mehr, stattdessen steigt ihr ein merkwürdiger unbekannter Geruch in die Nase.


Jetzt beginnt Nora die Geduld zu verlieren. Die Situation spitzt sich zusätzlich zu, weil gleich mehrere Frauen eintreffen, die eigentlich mehr oder weniger dringend die Toiletten aufsuchen müssten - eine, eher noch ein Mädchen, aussehend wie eine aufgetakelte Büroschlampe, wird sofort mit greller Stimme laut:


"Was geht denn hier ab?! Brennt das hier etwa - Feuerwehr - "


Nora zischt sie an:


"Still! Bitte - ich hab das im Griff!" Jetzt hämmert sie mit der geballten Faust an die Tür -


"Rauskommen - sofort - oder wir brechen die Tür auf - "


Irgendwer muss mittlerweile den Abteilungsleiter Maik Pohl herbeigerufen haben – er streckt übertrieben vorsichtig, sozusagen gschamig den Kopf in die Damenabteilung und ruft:


"Hallo - Frau Kölling - was geht da vor?!"


Nora möchte zwar antworten, aber es wird ihr verwehrt - plötzlich öffnet sich mit einem heftigen Rucken die Kabinentür vor ihr, und eine Frau, eher nur eine Art Wesen stürzt heraus - die Umstehenden können kaum mehr erkennen als fliegende Dreadlocks, ein weites, nach Rauch stinkendes T-Shirt mit großen sehr bunten Blumen als Aufdruck, ein stark gerötetes und zugleich fleckiges, eingefallenes Gesicht - und schon ist die Person am vollkommen verdatterten Pohl vorbei gehuscht und im Gewühl draußen verschwunden. In der WC-Kabine liegen auf den Bodenkacheln eine Spritze, ein Löffel, ein Gasfeuerzeug, in die Kloschüssel würde gelber Schleim erbrochen.


So gut wie niemand aber bekommt zunächst mit, was mit Nora Kölling geschehen ist... die Toilettenfrau würde offenbar kurz von der Junkie-Frau angerempelt - sie ist rückwärts gestolpert und gegen die gegenüberliegende Tür gerumst. Jetzt liegt sie am Boden - der Anprall war nur marginal, kaum der Rede wert, er würde nicht einmal wirklich registriert - aber Nora rührt sich nicht mehr...


Pohl hält weitere Rücksichtnahme für nicht mehr angebracht.


"Hallo?!" ruft er, den Raum betretend und die anwesenden Frauen ignorierend. "Kölling?! Was soll denn das - machen wir jetzt auf schwerverletzt? Das war doch nichts, kommen Sie, stehen Sie schon auf! Was sollen denn die Leute denken!"


Eine der Frauen sagt:


"Die ist ohnmächtig - der Schreck! Ist ja auch eine Sauerei - Drogenkonsum hier - nicht zu fassen!"


Eine zweite, etwas weniger empörte Frau beugt sich über Nora und spricht sie behutsam an:


"Hallo Sie - aufwachen, es ist vorbei, keine Gefahr mehr. Kommen Sie zu sich – man sollte ihr einen nassen Lappen auf die Stirn legen, das hilft meistens - "


Jetzt beginnen alle Anwesenden durcheinander zu reden - bis sich Pohl erneut Gehör verschaffen kann:


"Herrschaften! Ich denke, wir sollten das hier in Ruhe abwickeln! Es kann niemand etwas daran liegen, das die Sache eskaliert, wir werden rasch für Ordnung und Sauberkeit sorgen - "


"Aber!" widerspricht eine ältere Dame resolut. "Das geht doch so nicht! Da muss aber die Kripo her - das war eine schwer Abhängige, die muss unbedingt gefunden werden! Wo kommen wir denn da hin, wenn wir jetzt schon die Süchtigen im Kaufhof herumgammeln und sich einen Schuss setzen lassen! Hier - die Dame ist ja Zeugin!" Sie zeigt auf Nora - aber die rührt sich nach wie vor nicht...


Jemand reißt ein paar Papiertücher aus dem Spender, hält sie unter kaltes Wasser und drückt Nora das Konvolut auf das Gesicht - wobei Maik Pohl zuschaut, als ginge ihn dieser Teil der Angelegenheit partout nichts an.


"Vielleicht", meint die junge Frau, die wie für ihren Chef aufgetakelt ausschaut, "muss die ins Krankenhaus! Sieht irgendwie nach Schlaganfall aus - meinen Sie nicht?"


"Oder Herzinfarkt!" verstärkt eine andere Frau die deftige Mutmaßung. Endlich rafft sich Maik Pohl zum Handeln auf.


"Gut gut!" sagt er mit einem kleinen Begleit-Stöhner. "Ein Arzt - wir werden einen Arzt verständigen! So geht das nicht - vielleicht ist sie ja ernsthaft krank - komischer Zufall, muss ich aber schon sagen! Nicht, dass sie was von der Droge abbekommen hat - "


"Quatsch!" zeigt ihm die Junge seine intellektuellen Grenzen auf und weist mit gestrecktem Arm in die nach wie vor offene Kabine. "Da liegt doch die Spritze - die hat sich ihren Schuss doch schon gesetzt gehabt! Ich bleib dabei - Schlaganfall!"


Pohl hantiert mit seinem Smartphone.


"Ich denke", sagt er schicksalsergeben, "wir sollten alle hier vor Ort bleiben, da wird sich ja jetzt wohl ein Polizeieinsatz nicht mehr vermeiden lassen - ich meine, wenn der Arzt Meldung macht!"


"Richtig!" erklärt die Resolute, die Nora mittels nassem Papier hat `wiederbeleben´ wollen. "Und ich find das auch gut so! Diese Sache darf man nicht einfach so unter den Teppich kehren!"


Pohl spricht leise in sein Handy, hängt ab und sagt gönnerhaft:


"So die Damen! Wir müssen uns für die Unannehmlichkeiten entschuldigen - ich werd Ihnen für diese leider notwendige Wartezeit einen Prosecco ordern! Es tut mir wirklich sehr, sehr leid!"


Nora Kölling würdigt er beim Hinauseilen keines Blickes mehr...


Zwei Stunden später stellen konsternierte Ärzte im Ingolstädter Klinikum fest, dass die sowohl äußerlich als auch organisch unverletzte Frau Nora Kölling unerklärlicherweise in tiefem Koma liegt...
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Die Zweige des uralten, langsam vor sich hin sterbenden Mirabellenbaums ratschen windgeworfen an der Fensterscheibe entlang, die vom strömenden Regen undurchsichtig geworden ist.


Die Luft Im Arbeitszimmer lässt sich, stickig und rauchgeschwängert, kaum noch widerstandlos atmen. Pfarrer Paul Hestrach wirft einen sich selbst bemitleidenden Blick auf die im Rosenquarzaschbecher qualmende Zigarre - sein Laster, über fünfzig Jahre Kampf dagegen haben nicht zum Erfolg geführt, und jetzt muss er kurz vor dem Ende seines Dienstes in dieser Gemeinde mit der Diagnose Lungen-Emphysem fertig werden.


Am nächsten Tag steht seine letzte, die Abschiedspredigt an. Er weiß, dass die Schäflein seines Wirkens über die letzten fast zwanzig Jahre nicht immer mit den Inhalten und der Dauer seiner Ansprachen glücklich gewesen sind - meist nur unter der Hand, hinterrücks, eher selten geradeheraus sind ihm die Kritiken zu Ohren gekommen oder hinterbracht worden - `viel zu lang!´- `diese Themen! So komisch modern-´ - `er setzt sich doch in Widerspruch zur katholischen Lehre! diese nur kaum versteckte Kritik an der Kurie! - fast schon ketzerisch!´...


Und die letzte Predigt, an der er jetzt etwas mühevoll arbeitet und feilt, wird ihnen wohl auch wieder sauer aufstoßen - dabei müsste eigentlich jeder katholisch Getaufte mit ihm bombenfest einer Meinung sein, wenn er den amerikanischen und so massiv auch nach Europa und Deutschland schwappenden unsinnigen Kreationismus anprangert! – die Welt in sechs Tagen erschaffen und am siebten Tag geruht - biblische Märchenstunde, kein Mensch kann mehr sagen, wer sich diese Legende für die einfachen Seelen vergangener Äonen ausgedacht hat! Die Fossilien - in die Erde gelegt von Gott persönlich, um die Menschen zu verwirren und ihren festen Glauben an die Bibel zu testen... Darwin - ein Schwerverbrecher, ein Irrer - Tiere sind seelenlose Dinge, nur der Mensch zählt, nur er wird der göttlichen Gnade dereinst teilhaftig werden... die Welt existiert seit viertausend Jahren, die Evolution gibt es nicht, alles, was existiert, hat Gott genau so erschaffen... blablabla - alles kompletter dümmlichster Unsinn, Wissenschaft und Forschung werden als Teufelswerk hingestellt und verdammt - und all das mit immer lächelnder Miene, freundlich gesetzten Worten und einer immensen Überzeugungskraft für simple, naive Geister - wer soll es denn da einem alten Haudegen der Kirche verdenken, wenn er sozusagen noch einmal Galileo Galilei rehabilitiert und die Naturwissenschaften für absolut unangreifbar erklärt?!


Der Baumast, der jetzt sturmbewegt heftiger als zuvor an das Fenster des Arbeitszimmers hämmert, erinnert Hestrach an seine eigene Vergänglichkeit - ein sterbender Baum, wer wird zuerst den Fluss der Körpersäfte für immer einbüßen -? Was erwartet ihn - und Anna, seine Schwester, die ihm seit so langer Zeit schon als Verwitwete und Kinderlos den Haushalt führt -? Der Umzug - das Pfarrhaus muss geräumt werden, für den Nachfolger! Immerhin - die Wohnung in Walting, der `Austrag´ wird für sie beide groß genug sein, die Kirche sorgt für ihre Pensionäre, er wird sogar weiter Messen lesen dürfen und hier oder da aushilfsweise taufen, Ehen schließen und gläubig Gewesene unter die Erde bringen - aber er bekleidet kein Amt mehr - und war das nicht immer sein Rettungsanker?! - zu wissen, dass er als Respektsperson behandelt würde, weniger angefeindet denn hochangesehen war, sich sonnen durfte im Glanz der Devotion der Leute?


Mit einem Seufzer vertreibt er diese melancholischen Gedanken, die ihn sogar öfter als früher quälen - der zweitgeborene Sohn eines hochangesehenen Bauern - es war wie im Mittelalter -er hatte Kirchenmann, Priester werden müssen- oder sich auflehnen und mit seiner ganzen Familie brechen... und das im vermeintlich aufgeklärten zwanzigsten Jahrhundert... Priesterseminar, Weihen, Kaplaneien, später die Pfarrstellen - alles hat er als gottgegeben hingenommen - und sich doch innerlich, für keine Menschenseele erkennbar, immer wieder aufgelehnt...


Und morgen wird er all den Herrschaften in der Gemeinde und darüberhinaus die Leviten lesen, die sich anmaßen, eine an sich schon im Kern bedenkliche Lehre ins total Lächerliche zu ziehen, indem sie behaupten, sozusagen mit Gott telefoniert zu haben und zu wissen, dass jedes einzelne Wort des Märchenbuchs Bibel als alleingültige und durch Wissenschaft nicht zu widerlegende Wahrheit zu akzeptieren sei...


Anna ist nicht im Haus, sie wird erst gegen Abend wiederkommen, ein Besuch bei einer guten alten und sehr kranken Freundin - wahrscheinlich wird er, Pfarrer Hestrach, diese Dame bald auch noch vor dem endgültigen Ende seiner Pfarrerschaft aufsuchen und ihr die Sakramente spenden müssen...


Diese Predigt... wie soll er beginnen?! "Ihr alle wisst, dass ich euch nun bald werde verlassen müssen. Da ist es mir ein besonderes Anliegen, eine Art Vermächtnis zu hinterlassen. Viele Jahre lang haben wir hier in dieser schönen Kirche gemeinsam den Gottesdienst gefeiert, ihr habt meine Predigten gehört und manchmal, wahrscheinlich sogar des Öfteren gedacht, unser Pfarrer spinnt ein bisschen... immer seine modernen Ideen, einmal hat er sich sogar dazu verstiegen, die Bischöfe und den Papst zu kritisieren, als er sich und euch fragte, warum denn nicht auch Frauen Priesterinnen werden sollen, dürfen, müssen... ja - ich hab euch hier und da so einiges zugemutet, was den ganz Strenggläubigen wohl sauer aufgestoßen sein wird! Und ich habe die Absicht, Pardon, dieser Tradition treu zu bleiben - wir sprechen also heute in meiner ultimativ letzten Ansprache an euch in dieser Kirche über einen der besonders widerwärtigen Übelstände unserer Zeit - über die unübersehbaren Tendenzen, eine längst überholt geglaubte Irrlehre, eine genau genommen so zu benennende Ketzerei bei uns zu etablieren und die Menschen in Verwirrung und Dummheit zu Stürzen - ich spreche vom sogenannten Kreationismus.'


Ja - so könnte es gehen... sie sollen aufmerken, sie sollen schon wieder knapp davor sein, sich in der Kirche über ihn hinter vorgehaltener Hand zu empören...


Jetzt benötigt er dringend frische Luft. Der Regen scheint ein wenig nachzulassen, die Scheibe, die der Mirabellenbaum zu malträtieren beliebt, klärt sich auf.


Hestrach holt tief Atem, der Duft der Zigarre muss nun der nassen Frische weichen! Er geht zum Fenster, drückt den Riegel hoch, zieht -


Seine Reaktion kommt, obwohl er das Übel mehr als nur ahnt, einen Sekundenbruchteil zu spät -


- eine vielleicht sogar letzte Böe des abflauenden Windes hat den Kratzast erfasst und schleudert ihn durch die sich so plötzlich eröffnete Lücke - das Fenster wird mit einem heftigen Ruck ohne Hestrachs Zutun aufgerissen, der Rahmen trifft ihn an der Stirn.


Ein eher harmloser Schmerz durchzuckt ihn, er fasst sich an den Kopf - da ist kein Blut, nicht mal eine sich aufwölbende Beule kann er spüren - und dennoch -


- er taumelt zurück, versucht, sich noch am Schreibtisch zu stützen, aber die Sinne verlassen ihn so schnell, dass er den Sturz auf den Teppich nicht mehr abfangen kann.


Anna Hestrach kommt gegen achtzehn Uhr heim ins große, sehr schmucke Pfarrhaus.


Sie schüttelt auf der Steintreppe ihren Schirm aus, dann schaut sie sich um und kommt wie so oft in den letzten Tagen nicht umhin, sich mächtig zu grämen - all das gilt es unwiderruflich aufzugeben... heißt es nicht, dass man alte Bäume nicht verpflanzen soll?


Nein - die ehrwürdige und gnadenlose Mutter Kirche schert sich einen Dreck um die Gemütslage ihrer Schäflein... sie und ihr Bruder - sie müssen hier weg, basta, Ruhestand, Unruhestand, Neuanfang, Umdenken, Umfühlen, Umgewöhnen...


Seufzend öffnet sie die Tür, geht in die hohe, weitläufige Diele - und ruft:


"Hallo - Paul - bin wieder da! Sieglinde geht es sehr, sehr schlecht..."


Normalerweise pflegt ihr Bruder auf solche Meldungen zu reagieren - die Tür zu seinem Arbeitszimmer lässt er stets offen stehen und lauscht immer mit einem Ohr auf das, was so im Hause vorgeht - jetzt aber bekommt sie keine Antwort...


Sie denkt sich nichts, schiebt die nächste Information hinterher:


"Hallo, hörst du mich? Ich bin in der Küche, Abendbrot bereiten."


Bei der Meldung spätestens müsste er etwas verlauten lassen, etwa in der Art, dass er aber nicht schon wieder Radieserl zum Vollkornbrot haben möchte...


Jetzt kommt Anna das beharrliche Schweigen aber doch seltsam vor. Sie nimmt die Treppe, sagt dabei laut:


"Ist das denn mit dieser Predigt so schlimm?! Sag doch den Leuten einfach wie immer genau das, was du denkst! Paul -?!"


Keinen Laut vermag sie zu vernehmen - und plötzlich schießt ihr die Angst in die Knochen.


"Paul?! Paul - sag doch was - hallo - "


Sie erreicht das Arbeitszimmer. Ihr Bruder liegt leicht verkrümmt am Boden, in unmittelbarer Nähe des weit geöffneten Fensters, das zusätzlich von einem verkeilten Ast des Mirabellenbaums blockiert wird.


Anna ringt buchstäblich die Hände - in solchen Situationen ist sie schon immer vollkommen hilflos gewesen, sie weiß nicht, was sie tun könnte, fühlt sich blockiert. Statt sinnvoll zu reagieren stößt sie mit schriller Stimme Stoßgebete aus, vorzugsweise zu Gottesmutter, zur Jungfrau Maria, später, nach der dann als wundersam anzusehenden Heilung des Bruders wird sie in irgendeiner Kapelle eine Votivtafel stiften und aufhängen müssen... Das Wunder bleibt ersichtlich aus. Paul Hestrach liegt in seiner dunklen Priesterkleidung - in dem Punkt ist er sogar hochkonservativ! - am Dielenboden und rührt sich nicht. Sein Atem geht flach, aber hörbar - Anna fühlt sich von einer Woge der Erleichterung überflutet - er lebt! - immerhin - wenigstens lebt er... Diese Erkenntnis löst endlich den Knoten in ihrem Normalverhalten - der Arzt muss her, so schnell wie möglich! Sie selbst kann überhaupt nichts tun, von Erster Hilfe versteht sie rein gar nichts... Sie hastet, der Bedienung eines Handys unkundig, zum Festnetztelefon und wählt mit klapprigen Fingern die Nummer der Praxis - dann fällt ihr ein, dass dort an einem Samstag um die Zeit niemand sein wird - aber Dr. Roland Gerber, den sie allgemein seiner permanenten Emsigkeit mit Dauerunterwegssein den `Rasenden Roland´ nennen, ist doch auf seinem Mobiltelefon Tag und Nacht erreichbar! - das fällt ihr zum Glück so gerade noch ein.


Die lange, für ihr Begreifen viel zu komplizierte Nummer muss sie erst aus dem kleinen Notizbüchlein eruieren. Beim Eintippen spricht sie zur Kontrolle laut mit:


"Nulleinsiebenzwei-achtdreidreifünfdreisiebeneinsdrei - drücken..."


Es tutet leicht schepprig im Hörer. Nach zwei Sekunden ertönt ein Knacken, dann hat sie Gerbers immer leicht aufgekratzte Stimme im Ohr -


"Ja - Gerber - was ist?!"


"Ja-oh - hier spricht die Anna – äh - Anna Hestrach - mein Bruder - es geht ihm nicht gut, oder sogar sehr schlecht, er liegt da und rührt sich nicht, was - "


"Komme!" schneidet ihr der Arzt den Faden ab, das Klicken im Gerät zeigt, dass er schon abgehängt hat.


Anna trippelt hin und her, sie traut sich nicht, ihren Bruder anzufassen, hat viel zu große Angst, sie könnte den unerklärlichen Zustand noch verschlimmern. Was mag nur geschehen sein! Ein Herzinfarkt - ein Schlaganfall -?! Hätte sie da nicht gleich hundertzwölf wählen müssen?! Ist das denn hier nicht der ultimative Notfall - wie verwirrt ist sie eigentlich - sie schilt sich selbst eine dumme Kuh - aber kommt es jetzt auf Sekunden an? Gerber trifft doch zuverlässig stets nach wenigen Minuten schon ein, wenn ihm wirklich Gravierendes gemeldet wird - er muss alles Nötige veranlassen, er ist doch der Arzt -


Dann fällt ihr ein als probat angesehenes Mittel aus ihrer Kindheit ein, aus der Zeit, da sie selbst hin und wieder zu kreislaufschwächebedingten Ohnmachten geneigt hat: Ihre Mutter kam dann immer mit einem unter eiskaltes Wasser gehaltenem Waschlappen gerannt und klatschte ihr das pitschnasse Ding auf Stirn und Hals - und meist hat es tatsächlich auch geholfen...


Schaden kann es auf keinen Fall! sagt sie sich und bereitet genau diese Prozedur aus ihrer beider Kindheit vor - damals allerdings hat Paul solcher Hilfe nie bedurft...


Sie eilt in ihr separates Bad, hält einen Lappen unter das Leitungswasser, bis er vollständig durchtränkt ist, dann wringt sie den Überschuss kurz aus, rennt zurück ins Arbeitszimmer - wobei sie inständig hofft, dass sich die Situation vielleicht doch schon von alleine normalisiert haben könnte - aber Paul liegt unverändert, außer seinen leicht giemenden Atemzügen ist kein Leben festzustellen... Vorsichtig, als hege sie Angst, etwas an, in ihm zerstören zu können, legt sie ihrem Bruder den Lappen auf den Kopf - die Stirn selbst zu treffen misslingt, eher trifft die plötzliche Kälte auf die Seite mit dem jetzt verwirrten Scheitel...


Es läutet - anhaltend, penetrant. Gerbers Spezial-Sesamöffnedich...


Anna ringt schon wieder die Hände - die plötzliche Kälte auf Pauls Kopf hat den heilsamen Schock offenbar nicht herbeigeführt... sie hetzt die Treppen hinunter, öffnet dem Arzt.


Dr. Roland Gerber ist eine Art optischer Zwitter. Aus der Distanz betrachtet schaut er aus wie ein hoch aufgeschossener, sehr schlanker, eher sogar schlaksiger Mitt-Zwanziger, man könnte ihn für einen Studenten oder durchtrainierten Hochspringer halten - geht man aber nah zu ihm hin oder umgekehrt er zum Patienten und den besorgten Angehörigen, dann erkennt man den Irrtum augenblicklich - in Wahrheit ist er mindestens über fünfzig Jahre alt, das ledrige Gesicht weist eine schier unüberschaubare Zahl winziger Falten auf, jetzt wirkt er sogar genau genommen älter als er tatsächlich ist.


"Wo?!" Die Ein-Wort-Frage zeigt seinen gesamten Charakter wie im Fokus. Eile ist sein Zauberwort - vor lauter Empathie für nicht nur seine Patienten, sondern quasi jedes lebende Menschenwesen auf sämtlichen Kontinenten gönnt er sich so gut wie nie Ruhe, Abschalten, Einhalten, er steht immer unter Volldampf - was wiederum nicht immer dem jeweiligen Krankheitszustand dieses oder jenes Maladen tatsächlich zum medizinischen Vorteil gereicht - es kommt eher selten zu wirklich klärenden und ein Problem bis zum eigentlichen Kern auslotenden Gesprächen von Arzt zu Patient...


Anna, die sein Benehmen aus dem FF kennt, rennt die Treppe hinauf voraus. Es bringt nichts, ihm jetzt irgendwelche Informationen zu geben - da hört er so gut wie nie wirklich zu, für ihn zählt nur der kompetente eigene Augenschein.


"Da!" leitet sie ihn denn auch extrem einsilbig zu ihrem in diese merkwürdige Katatonie gefallenen Bruder. Gerber erfasst die Situation scheinbar mit einem Blick - er lässt seine Tasche fallen, beugt sich über Hestrach, fühlt ihm den Puls, öffnet ein Augenlid, leuchtet mit einer winzigen Taschenlampe auf die Pupille. Anna hält es nicht mehr aus -


"Herr Doktor! Was ist mit ihm - was ist passiert - "


Gerber murmelt irgendetwas Unverständliches, er holt sein Stethoskop aus der Tasche, öffnet das Hemd des Pfarrers und horcht die Brust ab. Nach etwa zehn Sekunden verkündet er:


"Alles soweit in Ordnung, ich kann nichts feststellen, auf den ersten Blick. Was hat er gegessen?"


"Heute zu Mittag?" fragt Anna zitternd. "Tellersülze mit Bratkartoffeln, die Sülze hab ich gestern erst gemacht, sie war im Kühlschrank - meinen Sie, er ist - irgendwie - mein Gott! - vergiftet oder so -?!"


"Und danach?" Gerber lässt sich nicht beirren. "Was hat er getrunken? Gab es Kuchen?"


"Kaffee, wie immer am Nachmittag!" Anna fummelt in ihren Haaren herum. "Nur Kaffee - schwarz - und es gab keinen Kuchen - morgen erst, Sonntags immer..."


Während sie redet, schlägt Gerber dem Pfarrer mehrmals leicht auf die Wangen.


"Sehr seltsam!" konstatiert er mit der immerwährenden Hast in der Stimme. "Organisch lässt sich da so nichts finden - könnte eine besonders heimtückische Art von Schlaganfall sein - er muss schnellstens in die Klinik - ich mach das!"


Er reißt Hestrach den mittlerweile warmen, tropfenden Lappen von der Stirn, lässt ihn achtlos auf den Teppich fallen, dann greift er zu seinem Handy und ruft die Rettung.


"Haben Sie Parfüm im Haus?" fragt er, das Gespräch beendend. "Oder irgendeinen starken Schnaps? Früher hatten die Damen Riechsalz, da wurde so manche Ohnmacht mit beendet... wir könnten sowas ähnliches versuchen!"


Anna schüttelt, fast energisch werdend, den Kopf.


"Herr Doktor!" Sie klingt ein wenig empört. "Sie sind im Pfarrhaus! Wir trinken allerhöchstens mal zusammen ein Bier - und ich besitze kein Parfüm, nur etwas Eau de Cologne - "


"Her damit!" sagt Gerber im Kasernenhofton. "Schnell - wir lassen nichts unversucht!"


Anna eilt aus dem Zimmer, Gerber hört sie rumoren, wobei er Hestrach erneut sanfte Schläge auf beide Wangen verabreicht und dann das Blutdruckmessgerät um das Handgelenk des Bewusstlosen appliziert. Der Apparat summt, pumpt auf, die Anzeigen blinken, es folgt die Erschlaffung.


"Hundertfünfundvierzig zu achtzig!" konstatiert Gerber laut. "Das gibt's doch gar nicht! Perfekter geht's doch kaum - in dem Alter - wo bleibt das Kölnisch Wasser?!"


"Komme schon!" Anna eilt herbei, sie hat den Deckel schon von der Flasche geschraubt.


Gerber packt zu, er schwenkt den Flacon unter Hestrachs Nase hin und her. Der Pfarrer rührt sich nicht, die Augen bleiben geschlossen, er atmet aber vollkommen gleichmäßig und ohne Aussetzer.


"Sie kommen!" stellt Gerber überflüssigerweise fest, als sich jetzt das Auf und Ab des Signalhorns des Sanka rasch nähert. "Bleiben Sie ganz ruhig - "Annas Zustand gibt tatsächlich Anlass zur Sorge - sie ist bleicher als der Vollmond, ihre Lippen zittern so stark, dass die Gefahr des Auf-die-Zunge-Beißens entsteht. "Das wird schon wieder! Er kommt in die Röhre, da kann man sehen, wo es eventuell hapert! Wir müssen nur eine Vergiftung oder einen Schockzustand ausschließen - es ist wirklich vorher nichts passiert?!"


"Ich war ja nicht im Haus!" erwidert Anna, sich ein klein wenig beruhigend, das Antwortenmüssen nimmt ihr die Spitze der Panik. "Als ich heimkam, hab ich nach ihm gerufen und ihn dann so gefunden - warten Sie!" Offenbar ist ihr eine denkbare Erklärung eingefallen - "- das Fenster - der Sturm - ich denke, er wollte frische Luft einlassen, vielleicht hat ihn da was am Kopf getroffen - der alte Ast da - "


Gerber nimmt die ihm bisher nicht bewusst gewordene Situation in Augenschein, er bewegt das Fenster hin und her, ruckelt an dem sehr nah heranragenden Ast, der nach dem Abflauen des Sturm ganz harmlos tut...


"Hm..." grummelt er, sich wieder Anna zuwendend. "Klingt eher unwahrscheinlich -aber jetzt sind sie da, ich fahr mit ins Spital, ich will jetzt selbst wissen, was da los ist!"


"Ich will auch mit!" verkündet Anna, aber sowohl Gerber als auch die sich nun um den Ohnmächtigen kümmernden Sanitäter und der Notarzt wiegeln ab -


"Bleiben Sie hier! Es ist besser, für Ihre eigene Gesundheit! Wir melden uns sofort bei Ihnen, wenn wir Genaueres wissen, versprochen!"


Und so kann Anna Hestrach nur noch hinterherschauen, als der Rettungswagen und Gerber wenig später mit Sirenenbegleitmusik davonrasen.


Auch Stunden später und in der Nacht haben sämtliche, vor allem auch die neurologischen Untersuchungen bei Pfarrer Hestrach keinen brauchbaren, den Zustand erklärenden Befund ergeben. Man ist absolut ratlos.
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Toni, der achtjährige und noch immer ziemlich wild-verspielte Retriever springt an Roland Gerber hoch und legt ihm die schweren Vorderpfoten auf die schmale Brust, als der `rasende Roland´ das Haus gegen neun Uhr am Abend betritt.


Seine Frau Sieglinde ruft aus der Küche:


"Hunger? Hab noch Kartoffelsalat!"


Der sehr häufig zur Anwendung kommende Telegrammstil der Kommunikation der Eheleute untereinander hat sich Gerbers so gut wie immerwährender Einsatzbereitschaft eingebürgert. Eher sporadisch kommt es zum Austausch vollständiger Sätze und noch seltener zu ausgedehnteren Gesprächen...


"Oder musst du nochmal weg?"


"Im Moment nicht..."


Gerber lässt den Hund an sich abgleiten, wird von ihm unter heftigem Gehechel in die große Küche mit dem zentral stehenden Herd begleitet.


"Schlimme Sache!" verkündet der Arzt, und seine Frau, die ihm eben einen Teller mit Salat bereitet und ein alkoholfreies Bier ohne Glas auf den Tisch stellt, weiß automatisch, dass jetzt eine Patienteninformation folgt. Da sie selbst früher als Ärztin in einem Krankenhaus gearbeitet hat, meinen beide, es mit der Schweigepflicht nicht unbedingt päpstlicher als der Papst nehmen zu müssen.


"Was war?"


"Der Pfarrer - in Sieverach - Hestrach. Koma - ich war mit in der Klinik, keine Diagnose... einfach so - keine Verletzung, keine Organschäden - und er liegt trotzdem da und ist nicht ansprechbar...zu komische Geschichte!"


"Schlaganfall?"


"Nein... neurologisch kein Befund... rätselhaft."


Hilde, das jüngste Kind der beiden, die zwei Söhne sind schon aus dem Haus, studieren in München und Köln, beide nicht Medizin - Hilde, elf Jahre alt, Nachzügler, kommt in die Küche und begrüßt ihren Vater mit nicht viel mehr Zuwendung als einem knappen Nicken. An ihre Mutter gewandt fragt sie:


"Fährst du mich morgen? Es soll regnen, bis zum Bus bin ich immer schon klatschnass..."


"Schirme!" erklärt Gerber, das dünne Mädchen mit den goldbraunen Haaren und dem Gesicht einer Porzellanpuppe betrachtend, während er die Gabel in den Kartoffelsalat sticht. "Es soll Schirme geben, hab ich mir sagen lassen..."


Hilde zeigt ihm eine grässliche Grimasse.


"Ja, stell dir vor, weiß ich schon! Ist trotzdem Mist, die Autos fahren morgens immer volle Pulle durch die Pfützen, da kannst du den Schirm genausogut gleich wegschmeißen." Gerber antwortet nicht, mit nach innen gewandtem Blick isst und trinkt er. Toni hat sich zu seinen Füßen niedergelassen, es ist offensichtlich, dass er die extrem knapp bemessene Zeit, die er mit seinem `Herrchen´ verbringen darf, unbedingt auskosten möchte. Gerber streichelt dem Tier versonnen über den Kopf, krault ihn hinter den Ohren.


Hilde geht zum Nostalgie-Kühlschrank, nimmt sich einen Fruchtjoghurt heraus, dann einen Löffel aus der Schublade und sagt, sich zum Gehen wendend:


"Also abgemacht - du fährst mich, danke."


Sieglinde Gerber schaut ihr hinterher, schüttelt den Kopf, sagt aber nichts. Ihr Mann kommt geistig wieder in die Gegenwart, er schaut auf den halb geleerten Teller, und es befällt ihn eine eher seltene Anwandlung:


"Lecker! Wirklich gut, der Salat..."


Sieglinde stutzt - normalerweise ist Essen und Trinken für ihren Mann ein Vorgang von absoluter und nicht zu kommentierender Selbstverständlichkeit...


"Oh - danke!" gibt sie sich geschmeichelt. "Hab allerdings nicht ich gemacht – ist ein Rezept von Rosa..."


Die Erwähnung der Haushaltshilfe scheint Gerber schon wieder, wie so viele häusliche Informationen, nicht mehr wirklich erreicht zu haben - Sieglinde ist sich sicher, dass er den Rest seines Lebens, befragt, behaupten würde, seine Frau bereite einen hervorragend schmeckenden Kartoffelsalat...


Das Handy in Gerbers Hosentasche dudelt los.


Vor Jahren hätte Sieglinde jetzt ziemlich laut verkündet, es gebe auch Notdienste und im Zweifelsfall die Nummer Einseinszwo - aber solche Hinweise hat sie sich seit Langem schon abgewöhnt - dieser Mann lässt sich nicht bremsen, nicht beirren, nicht zur eigentlich mehr als wohlverdienten Ruhe bringen...


Gerber versucht, an das Gerät zu gelangen. Dazu muss er aufstehen, und da ihn dabei der Hund noch mehr als zuvor regelrecht bedrängt, will er ihn beiseite drücken. Dabei aber kommt er ins Stolpern und fällt zuerst mit der Hüfte leicht gegen die Tischkante und dann seitwärts über den Rücken des Hundes und auf den Fliesenboden der Küche.


Sieglinde sieht all das, sie will hinzuspringen, wobei ihr aber der verwirrte Toni in die Quere kommt, um ein Haar schlägt es auch sie der Länge nach hin, sie kann sich eben noch an einer Stuhllehne abfangen.


"Roland -?!" sagt sie, auf ihren Mann hinunterschauend. "Hast du dir sehr wehgetan? Soll ich dir aufhelfen?"


Der Arzt antwortet nicht. Genau in diesem Augenblick kommt Sieglinde, was sie extrem sonderbar findet, die knappe ebene erst vernommene Information über den Pfarrer der Nachbargemeinde in den Sinn -


- und Dr. Roland Gerber rührt sich nicht, seine Augen sind fest geschlossen, er atmet sehr flach.


Seine Frau wird von einer geradezu ungeheuerlichen, fremdartigen Ahnung erfasst - das kann doch unmöglich sein -


Sie geht in die Hocke, beugt sich über ihren Mann, fühlt am Hals seinen Puls – dabei redet sie, schon hektisch werdend, auf ihn ein:


"Was ist - Roland - wach werden! Das war doch nichts - bist du verletzt - hallo - "


Sie bekommt keine Reaktion. Es erübrigt sich, ihren Mann in die stabile Seitenlage zu bringen, eigentlich liegt er optimal, weder Ersticken an eventuell Erbrochenem noch andere unmittelbare Komplikationen sind zu befürchten.


Irgendwie, sie wird sich darüber später keine Rechenschaft ablegen können, immerhin ist ja auch sie Ärztin, weiß Sieglinde, dass sie erst gar nicht beginnen muss, selbst medizinische Maßnahmen zu ergreifen. Es steht keine Wiederbelebung an, der Puls ist kräftig, gleichmäßig, eher fast eine Spur zu langsam. Die Atmung funktioniert – und dennoch liegt Roland Gerber da, als wolle er nie wieder aufwachen...


"Hilde!" schreit Sieglinde Gerber jetzt, absolut kopflos werdend. "Hilde - komm runter - wir müssen die Rettung alarmieren - "


Gerber liegt einige Stunden später in derselben Intensivstation wie sein Patient Paul Hestrach - und die Ärzte der verschiedenen Disziplinen, die sich mit den beiden Männern zu befassen haben, wissen sich nicht den geringsten Rat.
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Die alte graue und angeschmutzte Plastikplane, mit der sich Max Pindel gegen Sturmböen und Regengeprassel zu schützen versucht, flattert um seinen Kopf und seinen in betont schäbig gehaltenen Klamotten steckenden, nicht unbedingt ausgemergelten Körper.


Leise vor sich hin fluchend schimpft er mit sich - er hat den richtigen Zeitpunkt versäumt, sich zurückzuziehen in seine Wohnheimbude, von der er jeden Morgen wie ein ordentlicher Büroangestellter in aller Frühe aufbricht zum Betteln in der Ingolstädter City.


Jetzt würde es ihm keinen Nutzen bringen, sich von seinem angestammten Platz nahe beim Kaufhof davonzumachen - nass bis auf die Knochen würde er so oder so... andererseits werden seine `Einkünfte´ sich heute in extrem engen Grenzen halten - die Leute, selbst diejenigen, die ihn vom Sehen kennen und ihm hin und wieder eine Münze in den Hut auf der alten Wolldecke werfen, hasten heute in eiligster Flucht vor dem Sau-Frühsommerwetter davon und beachten ihn nicht.


Vor einer knappen Stunde erst hat er den Einsatz eines Sankas und eines Notarztwagens an der Galeria Kaufhof beobachtet. Was genau dort vorgefallen ist, könnte er natürlich nicht herausfinden, allem Anschein nach wurde eine bewusstlose ältere Frau abtransportiert. Des extremen Wetters wegen ist es ihm, er ist schon wie fast alle Menschen neugierig, auch verwehrt geblieben, Passanten, das Gebäude verlassende Kunden nach dem spezifischen Grund des Einsatzes zu befragen - und selbstverständlich kann er nicht im Entferntesten ahnen, wie unmittelbar ihm dasselbe Schicksal bevorsteht...


Allzulange darf er aber jetzt hier nicht mehr bleiben - die Zerberusse vom Ordnungsamt würden ihn nicht zum ersten Mal verjagen... gegen solche Maßnahmen beugt er meist vor durch häufigeren Ortswechsel, was aber an diesem Tag wenig opportun wäre, die Damen und Herren mit den kleinen Ausweis-Plastikschildchen werden sich hüten, bei dem Wetter die wärmenden Büros öfter als unbedingt notwendig und vorgeschrieben zu verlassen.


Seit zwei Monaten betreibt Max Pindel jetzt in der ihm eigentlich fremden Stadt das Geschäft der `Straßensammlung´, wie er seine Bettelei euphemisierend nennt. Ein paar Mal ist er schon mit `Kollegen´ aneinandergeraten, die für sich `ältere Rechte´ in Anspruch nehmen, aber bisher hat er größere Reibereien und erst recht eine durchaus im Bereich der Möglichkeiten liegende Keilerei zu vermeiden gewusst, indem er sich betont bescheiden, einsichtig gab und seinen Standort rasch wechselte. Dabei hat er auch dem stadtbekannten Mann, der mit seinem Handkarren und einem kleinen Begleithund die Obdachlosenzeitung feilbietet, kurz von seinem Schicksal erzählt und einen durchaus interessierten Zuhörer gefunden. Früher gelebt, mit Familie und einem kleinen Malerbetrieb hat er in Augsburg, sogar ein kleines Reihenhaus durfte er - fast, der hohen Hypothek wegen - sein Demnächst-Eigentum nennen - aber dann kam alles ganz anders. Die Frau meinte urplötzlich, ein viel besseres Leben mit einem toughen Immobilienmakler samt Mercedes-Coupé und Finca auf Mallorca beginnen zu müssen, fast gleichzeitig ging der Betrieb in Konkurs, weil mehrere Kunden massivsten Zahlungsverzug praktizierten. Die beiden kleinen Kinder hat Max der Frau, in der er sich so extrem getäuscht hat, ohne Gegenwehr überlassen und festgestellt, dass ihm sein bisher im Unbewussten geschlummert habender Charakter nur wenige Lebensoptionen übrig lässt - er kann sich vor einen Zug werfen oder eine gescheiterte Existenz noch überhöhen, in dem er beginnt, auf der Straße zu leben. Ein Nachbar befördert diese zweite Variante nach der Requirierung und Versteigerung des Häuschens durch die Bank, indem er ihn als den Prototypen - gänzlich zu Unrecht - des selbstverschuldet in Not Geratenen, als eine Art lebendes Klischee bezeichnete...


Der Starkregen geht über in windverwirbeltes Nieseln, und Pindel beginnt, sich doch noch ein wenig Hoffnung zu machen, dass die eine oder andere Münze in seinem Hut landen könnte. Wenn den Leuten nicht mehr das Umknicken und Zerreißen der Schirme droht, wenn sie also erleichtert die Wetterbesserung zur Kenntnis nehmen dürfen, sitzen die Almosen wieder eine Spur lockerer...


Irgendwann, da ist er sich sicher, wird er dann doch auch die Stadt seiner Tätigkeit wechseln müssen - in Augsburg bleiben wollte er auf keinen Fall, und wie er ausgerechnet auf Ingolstadt gekommen ist - wahrscheinlich nach zwei Flaschen Korbflaschen-Plörre -, konnte er im Nachhinein weder begründen noch begreifen. Vielleicht geht er ja demnächst irgendwann ganz woandershin - in den Norden oder den Westen der Republik… genau genommen ist es gleich, wohin er sich wenden wird, Verwandtschaft, die er um Hilfe angehen könnte, wartet nirgends auf ihn...


Entgegen seiner vagen Hoffnung aber hasten die Leute noch immer achtlos an ihm vorüber, es treffen ihn höchstens scheele Blicke statt pekuniärer Hilfestellung. Er beginnt mit dem Gedanken zu spielen, sich für heute ins Wohnheim am Stadtrand zurückzuziehen. Gerade als er sich daranmacht, seinen Kram zusammenzuraffen, kommt ein Mann direkt auf ihn zu.


Pindel fühlt sich augenblicklich, er weiß nicht warum, bedroht.


Der Mann sieht eigentlich ganz normal aus - er trägt einen Regenmantel, einen breitkrempigen Hut und Gummistiefel - es ist sein Blick, der den Bettler in sofort aufschießende Sorge versetzt. Aschegraue Augen starren ihn an, scheinen ihn durchbohren zu wollen.


Intuitiv erfasst Pindel, dass er es mit einem geistig Gestörten zu tun bekommt. Der Mann schiebt sozusagen, die Schultern vorgebeugt und den Kopf wie festgeschraubt haltend, auf ihn ein, dabei redet er halblaut - Pindel kann aber noch keine einzige Silbe verstehen. Die anderen Leute ringsum beachten die Szene nicht.


Eigentlich ist Flucht angesagt. Aber der Mann bewegt sich zu schnell - jetzt steht er vor Pindel und hat den berühmten Raubtierabstand soweit unterschritten, dass Pindel seinen Atem riechen kann - der Mann stinkt nach fauligem Zahnfleisch. Und jetzt kann der Bettler auch verstehen, was er von sich gibt:


"Zecke... Schmarotzer... Blutsauger... geh arbeiten, du Stück Dreck!"


Eine Verbal-Attacke - nun ja, denkt Pindel - lass ihn grunzen, macht nichts, ich wehr mich nicht, ich geh einfach -


Aber - es bleibt nicht bei der Beschimpfung - der Mann versetzt ihm, seine rechte Hand schießt plötzlich vor, einen Stoß vor die Brust... es ist kein Fausthieb, es verursacht nicht einmal wirklich einen Schmerz - und dennoch durchrast Pindel ein überaus fremdes, bösartiges Gefühl, es ist, als werde ihm das Bewusstsein aus dem Leib chirurgisch entfernt...


Es sind dann doch die Vertreter der städtischen Ordnung, die den halb Liegenden, halb an der Kaufhofmauer hängenden Max Pindel entdecken und sich fragen, was da los sein könnte. Sie gehen hin, rütteln ihn an der Schulter. Diesmal werden die Leute in der Fußgängerzone unmittelbar aufmerksam, es bildet sich fast augenblicklich eine kleine Menschentraube. Es werden auch schon lauthals gute Ratschläge gespendet:


"Die müssen überhaupt wir weg... Stadtbild verschandelt... kaltes Wasser ins Gesicht, der ist doch total besoffen...diese Penner, eine Landplage..."


Die Ordnungshüter stellen fest, dass der Bettler in einer nicht aufzuhebenden tiefen Ohnmacht verharrt, niemand kann sagen, wie lange dieser Zustand bereits andauert... es bleibt keine Wahl - ein Notarzt muss her...


Diesen Abend, die Nacht und die folgenden Tage und Wochen werden die Ärzte und das gesamte Personal des Ingolstädter Klinikums nie wieder vergessen können - sie alle haben es ohne die geringste Idee einer Änderung mit mittlerweile vier unerklärlicherweise in tiefstem Koma liegenden Patienten zu tun - und keiner von ihnen weist Vergiftungen, Verletzungen oder anderweitige erkennbare Anlässe für den rätselhaften und bleibenden Zustand auf.
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Gabriele Rother blickt mit sorgengefurchter Faltenstirn in ihren Garten.


Die noch nicht voll erblühten Rosenstöcke, die große Buddleja, die Kolkwitzie, vor allem aber die erst in diesem Frühjahr gepflanzten Hortensien stemmen sich derart gegen den plötzlichen Regensturm, dass die Besitzerin dieses Ziergartens Schäden befürchten muss, vor allem dann, sollte sich dem Geschütte noch Hagel hinzugesellen.


Der Garten ist, wie man so schön landläufig sagt, ihr ganzer Stolz. Und ihr Leben bietet auch ansonsten eher wenig Anlässe, große, überschäumende Freuden zu empfinden. Gabriele Rother ist ledige, nie verheiratet gewesene Lehrerin am Weißenburger Gymnasium. Sie hat vor ein paar Tagen zuerst im Kollegenkreis, dann auch noch mit einigen Verwandten, zwei in der Nähe wohnenden Schwestern nebst deren Ehemännern, die Nichten und Neffen haben sich nicht blicken lassen, ihren fünfzigsten Geburtstag weniger gefeiert als ausgehalten. Das Älterwerden macht ihr Beschwerden, aber weniger irgendwelcher nicht vorhandener körperlicher Defizite, sondern mehr des dumpfen Gefühls wegen, dass ihr Leben in Bahnen verläuft, die sich so eher nicht als Mädchen und Frau vorgestellt hat.


Mit dreiundzwanzig Jahren war sie, keine besonders attraktive Person, aber damals liebenswürdig, herzlich, den Menschen insgesamt zugetan, verlobt mit einem angehenden Hochschuldozenten, einem Mann sozusagen aus `bestem Hause´. Alles schien perfekt programmiert zu sein - sie würde heiraten, eine Familie gründen, mit ihrem Ehemann ein Haus bauen, wahrscheinlich nicht unmittelbar im Beruf arbeiten, sondern sich ihrem - durchaus auch finanziell Erfolge versprechenden - Spezialhobby, der Romanistik und Veröffentlichungen über romanische Sprachen auf der Grundlage des Vulgärlateins widmen und sich dabei einen Namen als Kennerin und Forscherin erwerben.


Es hat nicht sollen sein. Ihr Zukünftiger, ein Mann wie aus dem Bilderbuch für höhere Töchter, charmant, lebenslustig, hochintelligent, auf seine Art auch sexy, pflegte ein ungutes und zuletzt ultimativ fatales Hobby: Er kannte sich mit Kawasaki, Suzuki, Horrex und Harley nicht nur abstrakt aus - er probierte all diese schweren Maschinen auch auf den mittelfränkischen Landstraßen solange exzessiv aus, bis ihm eine von einem Traktor gelegte Ölspur zum lebensbeendenden Verhängnis würde...


Gabriele Rother hat den Schock in siebenundzwanzig Jahren nicht verwinden können. Eine zweite große Liebe hat es nie gegeben, ihr Leben verlief in durchaus geordneten, aber einsamen und der bewussten Entbehrung geweihten Bahnen. Der Verlust hat sie nicht übermäßig hart, aber ein wenig kompromisslos werden lassen, ihre Tätigkeit als Studienrätin für Geschichte und Deutsch absolviert sie mit Unbedingtheit und genügend Herzensgüte, um bei ihren Schülern, wenn schon nicht wirklich beliebt, so doch anerkannt und respektiert zu sein. Die Romanistik hat sie zwar nie ganz losgelassen, mittlerweile beschränken sich aber ihre diesbezüglichen Studien und Ambitionen eher auf jährliche Reisen in die Toscana, nach Rom, nach Florenz oder Mailand. Seltener wählt sie die Ziele Lyon, Paris, Bordeaux oder Avignon. Ihr kleines, abgezahltes Haus in Ellingen nahe dem Deutschordensschloss, einen schönen Altbau aus der Barockzeit mit nicht zu umfangreichem Gartengelände pflegt sie mit der Inbrunst, die sie bei einem anderen Start ins Leben einer Familie gewidmet hätte.


Jetzt zeigt ihr der wiederholte Blick in eben diesen Garten, dass Regen und Sturm sich zu verabschieden beginnen. Bald ist Zeit zur Bereitung ihres so gut wie immer gleichen Abendessens - weil sie schlank ist und es bis zum letzten Lebenstag bleiben möchte, gönnt sie sich als dritte Tagesmahlzeit regelmäßig nur einen leicht gezuckerten Joghurt und zwei Äpfel.


Zuvor aber will sie nun die eventuellen Malaisen im Garten genauer in Augenschein nehmen und vielleicht notwendige Stütz- oder Rettungsmaßnahmen ergreifen. Sie öffnet die Glastür neben der großen, eigentlich nicht recht zum Hauscharakter passenden Panoramascheibe - zum Glück liegt auf dem Anwesen kein Denkmalschutz - und geht über die kleine Terrasse hinaus auf den Rasen. Der Wind hat viele Blätter von einem schon sehr alten Apfelbaum gerissen, ein paar Zweige sind abgebrochen, aber größere Schäden lassen sich nicht feststellen. Die hohe Eibenhecke zum Nachbarn linker Hand hat unzählige Sturme überstanden, sie müsste, sagt sich Gabriele, demnächst wieder einmal geschnitten und gestutzt werden.


Das Zusammenrechen der Blätter und der kleinen Reiser, die über den vor zwei Tagen erst geschnittenen Rasen verteilt liegen, nimmt sie sich für den nächsten Tag, den Sonntag vor - diese Arbeit verursacht keinen Lärm und wird wohl von Herrn Finkel, dem stockkatholischen und nicht unbedingt als Idealbesetzung anzusehenden Nachbarn nicht beanstandet werden. Der Mann ist ansonsten so etwas wie der Ortsmeister im Meckern, Leutekujonieren, Prozesseführen und Ordnungsfanatisieren. Gabriele hat sich mit ihm, dem später, lange nach ihr dort Eingezogenen nur arrangieren können, indem sie sich klein, unauffällig und im Bedarfsfall auch schon mal hilfsbereit gibt...


Finkels Ehefrau, eine sehr korpulente und gehbehinderte Germania, hält sich aus den von ihrem Mann angezettelten Querelen mit Falschparkern, Zur-falschen-Tageszeit-Mähern oder Gehsteigeverschmutzern heraus - kinderlos geblieben widmet die Dame genau genommen ihr gesamtes Dasein ihrem jeweils in ihrem Haus lebenden Hund - zurzeit handelt es sich da um einen mittelgroßen Mischling aus Pudel und Spitz und wahrscheinlich auch noch Dackel. Das Tier ist ein Dauerkläffer, dazu menschenscheu, verhätschelt, übergewichtig und mit Spazierengehen nicht belästigt - man hat ja den Garten... Gabrieles Verhältnis zu dieser Frau beschränkt sich auf `Grüß Gott´ und gelegentliche, eher sporadische Gespräche über das Wetter, die Gärten und die Gesundheit respektive diverse Wehwehchen, wobei immer die Distanz gewahrt bleibt bis hin zu einer von beiden Seiten so gewollten Unpersönlichkeit.


Der aktuelle Hund, ein ungefähr sechsjähriger Rüde, hört - genau genommen eher unwillig - auf den Namen Stuffi - Gabriele hat nicht herausfinden können, warum eine derart merkwürdige Silbenfolge gewählt würde.


Sie inspiziert noch kurz die entfernteren Areale des annähernd quadratischen Geländes und den Zustand der anderen Hecken und Zäune zu den weitaus angenehmeren Nachbarn rechts von ihr, jungen, eher stillen Leuten mit zwei kleinen Kindern und will einigermaßen beruhigt zurück ins Haus.


Kurz vor Erreichen der Terrasse irritiert sie eine plötzliche Bewegung in der Eibenhecke. Da raschelt etwas, ein paar Zweige am Boden bewegen sich so, als wüte da ein räumlich begrenzter Miniatursturm –


Gabriele bleibt stehen, sie will sich vergewissern, dass sich nicht etwa eine Ratte oder eine Ente in diese Hecke, die einige bodennahe Durchschlupfe durchaus gewährt, verirrt hat - was sie dann allerdings unternehmen könnte, weiß sie gar nicht recht... Und - die Annahmen erweisen sich auch sogleich als gänzlich falsch - der misanthropische Stuffi steckt seinen dicken Kopf durch eine Lücke und glotzt Gabriele an - "Na - du - " sagt sie vorsichtig, sie traut diesem Kerl nicht recht über den Weg, er bellt sie des Öfteren über die Grundstückgrenze hinweg an, und bei den sehr seltenen Gelegenheiten, zu denen das Tier doch mal in die freie Welt, auf die Straße, selbstverständlich an der denkbar kürzesten Leine gezerrt darf, wird sie sogar geifernd angeknurrt.


Stuffi reagiert auf die Ansprache seinem Charakter respektive seinen anerzogenen Unarten gemäß: Er knurrt tief, gefährlich klingend... Gabriele bedauert in diesem Augenblick, nicht lange schon einen alten und immer wieder verschobenen, vergessenen Plan in die Tat umgesetzt und einen Hasendrahtzaun auf ihrer Seite der Hecke installiert zu haben.


Normalerweise, mit dem Gedanken beschwichtigt sie die Selbstvorwürfe, belässt es dieser Hund ja auch beim Drohen, der alte Spruch, dass Hunde, die bellen, nicht beißen, scheint dem Tier geläufig zu sein. Allerdings wird ja bei der Alltagsweisheit stets der eigentliche Kern der Aussage übersehen - der Hund, der bellt, kann nicht beißen - jedenfalls nicht zur selben Zeit, was dann anschließend geschieht... wer kann das vorhersagen...


"Geh wieder heim!" versucht Gabriele, die vermeintliche Tendenz des Hundes zu Drohen und Sichverziehen zu befördern - aber diesmal misslingt das Ansinnen. Aus irgendeinem Grund - wer kann schon in Hundeköpfe hineinschauen! - unerfindlichem Grund zieht es Stuffi jetzt in den für ihn eigentlich zum Tabu erklärten Nachbarinnengarten...


Genau besehen geht aber von ihm keine Aggressionslust aus - er drängt sich durch die Hecke, beäugt Gabriele für einige Sekunden, macht sich dann tatsächlich unmittelbar auf den Weg zu ihr -


"Nein!" sagt sie laut - " - bitte - bleib mir vom Leib!"


Sie ist durchaus keine Hundehasserin, ihre allgemeine Tierliebe gilt allerdings schon mehr Schwänen, Eseln, Pferden oder Meerschweinchen, selbst hält sie kein Haustier. Stuffi ist aber nun mal ein besonderes Exemplar Hund, er ist ihr einfach nicht ganz geheuer...


"Hallo?! - Herr Finkel -?" ruft sie - entweder er oder seine Frau müssen doch in der Nähe sein, den Hund im Auge behalten! - aber es erfolgt keine Antwort. Stuffi ist jetzt auch schon fast bei ihr - es kann eigentlich kein Zweifel sein, sein ganzes Verhalten signalisiert es, dass er keinerlei böse Absichten hegt, sondern vielleicht sogar auf Streicheleinheiten aus ist -


Und Gabriele ist sogar gewillt, dem Begehren stattzugeben - aber sie möchte dazu immerhin nah genug bei ihrer Gartentür sein, um eventuell doch noch rasch in den Schutz des Hauses fliehen zu können...


Sie macht dementsprechend zwei rasche Schritte rückwärts -


- und stolpert über den kleinen Steinabsatz, der die Terrasse vom Rasen separiert.


Sie fällt - ihr Kopf prallt ganz leicht gegen einen Gartenstuhl, ehe sie ganz, ein wenig abgebremst, auf die Terracotta-Platten sinkt, wobei der nach außen gestellte rechte Arm den Sturz auch noch mildernd abfängt.


Stuffi beugt sich über sie, leckt ihr über das still gewordene Gesicht. Gabriele reagiert nicht...


Nur eine knappe Minute später wird der Hund mit Stentorstimme heimgeordert – Herr Finkel ist extrem ungehalten, dass dieser Übergriff auf das Nachbargrundstück stattgefunden hat - auf die Idee, sich bei Frau Rother zu entschuldigen kommt er nicht, und es bleibt ihm auch verborgen, was mit der Studienrätin geschehen ist.


Gabriele liegt eine gute halbe Stunde dort, bis der junge Nachbar ganz zufällig beim Gang in seinen Garten ihrer und ihrer Lage ansichtig wird. Auf der Stelle alarmiert er einen Notarzt…


Im Weißenburger Krankenhaus können dann alle zu Rate gezogenen Ärzte nicht erklären, warum diese so gut wie unverletzte Frau nicht wieder zu Bewusstsein kommt.
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Sieben Paar Gummistiefel hinterlassen tiefe Spuren im gelbbraunen Matsch.


"Ich weiß", sagt Wilm Wodark, der zuständige Mann der Kripo, an Chris Angermann, den Sohn des Steinbruchbesitzers gewandt, "dass das hier eine Zumutung ist, gar keine Frage. Aber wir können nun mal bei solchen Sachen keine Rücksicht auf das Wetter nehmen, das wird jeder vernünftig denkende Mensch hoffentlich einsehen!"


Angermann, ein großer, schlaksiger Mann mit im Wind wehendem Blondhaar hält einen überdimensional geratenen gelben Schirm über sich, wobei er durchaus möglichen gleichzeitigen Schutz für den neben ihm Gehenden geradezu gewollt vermeidet.


"Ich seh das anders!" verkündet er so laut, dass die schon vorausgehenden Leute der Gewerbeaufsicht, der Feuerwehr und der Dorfpolitik ihn sehr gut verstehen können. "Das war einfach ein Unfall, wie sie öfter schon mal vorkommen, leider! Da hat niemand irgendwelche Schuld, das ist Schicksal, und deshalb kann ich den Aufmarsch hier ganz und gar nicht verstehen! - erst recht nicht bei dem Scheißdrecks-Sauwetter... man hätte das ebensogut morgen bei Sonnenschein erledigen können..."


"Ihre Meinung!" entgegnet Wodark, ein stämmiger Mittfünfziger mit Militärfrisur und unter dem blauen Hemd erkennbarer Wulstmuskulatur. "Sie werden erlauben, dass wir es ein wenig anders sehen - sehen müssen! Es ist ein Mensch zu Tode gekommen, das ist jetzt wirklich kein Grund, einfach so zur Tagesordnung überzugehen! Meines Wissens hat es den letzten tragischen Todesfall in Ihrer Firma vor über zwanzig Jahren gegeben! Ich finde es ein wenig merkwürdig, da von so einer Art Routine zu sprechen... lassen Sie uns einfach unsere Arbeit machen, wenn es wirklich ein unvermeidbarer Unfall war, wird sich das erweisen! Meine persönliche Ansicht ist übrigens, dass es sogenannte unvermeidbare Unfälle gar nicht gibt - bei optimaler Sorgfalt in allen Lebenslagen sollten sich Unfälle immer vermeiden lassen..."


Angermann schüttelt heftig den Kopf, wobei sich die Bewegung auf den Schirm derart überträgt, dass die Tropfen im weiten Umkreis fliegen. Die übrigen, den Gang durch die Steinbruchtiefen begleitenden Herren hüpfen über Pfützen beiseite. Einige tragen Regenpelerinen mit Kapuzen, zwei Männer, einer der Bürgermeister des Ortes, Fritz Basinger und der Vorarbeiter der Firma schützen sich wie Angermann mit großen schwarzen Schirmen. Die Phase des Wolkenbruchs, bei der die fallenden schweren Tropfen noch kleine kalkige Staubvulkane vom herumliegenden Bruchgestein aufsteigen ließen, ist längst der schweren klumpigen Nässe, dem Zusammenbacken von Steinmehl und Erdreich gewichen.


Der Bürgermeister, er sieht unter seinem Monsterschirm aus wie ein aus dem Berg entwichener Vertreter des geheimnisvollen Alten Volks, wie ein Wichtel oder Gnom oder Troll, hat bislang vor Entsetzen und Sorge um das Renommee des Ortes nicht einmal wirklich genau mitbekommen, was definitiv vor zwei Stunden, noch vor dem großen Regen, geschehen ist - jetzt holt er sich resolut die für ihn notwendigen Informationen:


"Jetzt bitte mal zum Mitschreiben! Bisher würde mir ja kaum was Brauchbares gesagt! Was genau ist wo geschehen, wer ist der Tote?!"


Angermann schlägt jenen Ton an, der zeigen soll: Ich spreche jetzt mit diesem Menschen - und nur mit ihm! Die anderen Leute hier können mich mal...


"Herr Bürgermeister! Es geht um Ergül Mazlum, ich denke, Sie kennen ihn, arbeitet bei uns schon seit fünfzehn Jahren, mein Vater hat ihn damals eingestellt - ich bin heute für ihn stellvertretend da, es geht ihm nicht gut, das Emphysem, er hängt am Sauerstoff, nicht transportabel - "


"Bedauerlich!" sagt Basinger, und es klingt, als wolle er eigentlich andeuten, dass ihn dieser Umstand nicht die Bohne berührt. "Kommen wir doch bitte zur Sache - was ist geschehen, wer sind die Zeugen, was wissen Sie persönlich - "


Oberkommissar Wodark geht dazwischen:


"Augenblick mal! Finden Sie nicht, dass es angebracht wäre, uns die notwendigen Details zu berichten!? Es steht immerhin die Frage im Raum, ob hier fahrlässige Tötung vorliegen könnte! Ich würde gerne hören, was einer der unmittelbar Beteiligten dazu zu sagen hat!"


Der Bürgermeister klappt beleidigt den Mund zu. Der türkische Vorarbeiter der Steinbruchfirma Angermann und Sohn fühlt sich angesprochen und bemüßigt, die gewünschten Auskünfte zu geben - obwohl er seit zwanzig Jahren im Land lebt, klingt sein Deutsch so, als habe man saubere Sätze in eine Häckselmaschine gegeben und den Auswurf eher notdürftig wieder zusammengesetzt -


"Ich kann sagen, wie war. Schlimme Unfall, aber Unfall!" Er wird sofort laut. "Keine Schuld - keiner hat Schuld, verstehen -?!"


Wodark hebt abrupt eine Hand, wendet sich zurück an Chris Angermann:


"Moment jetzt, das hören wir uns später in aller Ruhe auf dem Präsidium an! Sie sind hier der Juniorchef, Sie werden sich ein Bild gemacht haben - also - was ist passiert?"


"Soviel ich weiß, hat oberhalb an dieser Abbauleiste da - " Er weist auf eine etwas höher gelegene Lage der Steinschichtungen - " - einer der Arbeiter, der Kollege Özmal prüfen wollen, ob da eine schon lockere Stelle ist, die man hätte absichern müssen. Warum sich dann der Mazlum - Ergül Mazlum, um genau zu sein -, warum der sich ausgerechnet genau zu dem Zeitpunkt da unten aufgehalten hat - keine Ahnung! Jedenfalls kam es plötzlich von oberhalb zu einer Rutschung, eine ganze Partie ist einfach so abgebrochen. Der Özmal hat sich noch im letzten Moment mit einem Sprung retten können, er kam seitlich zur Abbruchkante zu liegen - aber den Mazlum hat's nun mal erwischt - verschüttet... als sie ihn dann endlich ausgebuddelt hatten, war schon nichts mehr zu machen. Selbstverständlich würde umgehend der Notarzt verständigt, der konnte aber nur noch den Tod feststellen. Also - " Angermanns Tonfall wird leicht kategorisch "Wenn man mich fragt - das war einfach Schicksal - in den Steinbrüchen ist es nun mal eben sehr, sehr gefährlich, da kann es trotz der umfangreichsten Schutzmaßnahmen immer wieder mal solche Unfälle geben. Genau genommen hat der Verstorbene ja selbst Mitschuld - es wird immer wieder auf die Eigensicherung hingewiesen, er hätte sich dort niemals aufhalten dürfen, wenn ein Mann oberhalb von ihm arbeitet..."


Die sieben Männer stehen jetzt im Kreis, nur der Vorarbeiter hält sich einen Meter abseits, und seine versteinerten, geröteten Gesichtszüge weisen auf hochkochenden Zorn hin -


"Jetzt hab ich das soweit begriffen!" stellt Wodark fest. "Ist dieser - wie hieß der? - dieser Mann, der die Rutschung ausgelöst hat - "


"Özmal!" erwidert Angermann - aber der Vorarbeiter, sein Name lautet Atay Cesur, meint plötzlich, seinen Landsmann gegen einen gar nicht erhobenen Vorwurf verteidigen zu müssen:


"Özmal nicht Schuld! Hat ganz normal gemacht, wie Vorschrift, hat auch gerufen, er ist da oben! Ergül aber auch nicht Schuld - " Plötzlich wendet er sich mit flammendem Blick an Angermann: "Hier immer Unfälle, nur nie Meldung! Passiert nicht Schlimmes, man darf nicht reden! Jetzt einer tot - und hier Sicherung ganz, ganz schlecht! Firma macht nichts - schon alte Chef immer nur schimpfen, jetzt er - " Sein gestreckter, tief gebräunter Arm weist anklagend auf den jungen Firmenleiter. " – auch nur immer Treiben, schnell, schnell - wenn zu langsam geht, er auch immer Meckerei... niemand Schuld - aber Firma schlechte Leitung - "


Chris Angermann hat zuerst ruhig zugehört und nur heftig den Kopf geschüttelt - jetzt aber empört auch er sich:


"Das ist Blödsinn! Eine Frechheit - da gibt man den Leuten Arbeit und Brot, und dann verleumden sie einen zum Dank! Wir haben schon mehrfach Preise als Vorzeigebetrieb bekommen - " Zu der Aussage nickt Bürgermeister Basinger nachdrücklich. "- kriegt man das etwa, wenn irgendwas im Argen liegt? Die arbeiten schlampig - die Risiken werden einfach nicht zur Kenntnis genommen, das wäre ja - mein Gott - unmännlich! Ich hab hier schon tausendmal für Ordnung sorgen müssen - "


Die Männer, Feuerwehrleute, der Vertreter der Gewerbeaufsicht, der Bürgermeister und ein weiterer Vertreter der Kripo reden jetzt ungebremst durcheinander - die Situation in der tiefen, schlammigen Steinbruchgrube wird vom Pladderregen und den fallenden böigen Winden zunehmend in Richtung Frust und Aggression gelenkt.


Im Gesicht des Vorarbeiters Cesur geht eine weitere Veränderung vor. Wer genau hinsehen würde, sähe diese typische orientalische Mischung aus ungezügelter Trauer und damit vergesellschafteten Rachegelüsten -


Der Mann macht einen Schritt auf Angermann zu, die Aktion kann durchaus als plötzlich bedrohlich werdend empfunden werden. Entsprechend reagiert der junge Chef – er will sich in Sicherheit bringen, misstraut den Fähigkeiten der Versammelten, ihn zu schützen - er macht zwei große Schritte rückwärts, weg von diesem jetzt kaum wiederzuerkennenden sonst eher besonnenen Mann -


- dabei bleibt er mit der rechten Hacke an einem leicht hochstehenden Kalkkonvolut hängen.


"Vorsicht!" warnt Bürgermeister Basinger noch sinnloserweise und zu spät – Angermann verliert das Gleichgewicht, niemand springt hinzu, ihn zu halten - er fällt rücklings in einen kleinen Abraumhaufen.


Niemand der Umstehenden empfindet den Sturz als besonders aufsehenerregend. Da rappelt man sich auf, schlägt sich den Dreck von der Kleidung, schaut nach, ob man keine Abschürfungen davongetragen hat - und gut ist's...


Nicht so in diesem Fall.


Chris Angermann liegt da, wie ein Turner, der sich auf einem Medizinball ausruht - und er rührt sich nicht. Seine Augen sind fest geschlossen, die leicht geöffneten Lippen zeigen die weiße obere Zahnreihe.


"Herr Angermann -?!" sagt Bürgermeister Basinger vorsichtig, als könnten zu laute und zu resolute Worte dem Gefallenen weiteren Schaden zufügen. "Geht's -?! Soll ich Ihnen aufhelfen?"


Da er keine Antwort, nicht mal ein Blinzeln oder ein Zucken der Gesichtsmuskulatur erhält, schlägt sein natürlicher Hang zum Zupacken durch: Er beugt sich zu Angermann hinunter, nimmt ihn bei den Schultern, versucht, den Körper hochzuwuchten. Sofort springen auch die beiden Feuerwehrvertreter hinzu und wollen behilflich sein. Aber ihre Bemühungen um den Gestürzten enden fast augenblicklich in der Erkenntnis, dass Angermann ohne Bewusstsein ist, ja sogar in einer extrem tiefen Ohnmacht liegt.


"Ja dann!" sagt Wodark ohne allzuviel Emphase. "Muss heut zum zweiten Mal der Notarzt her - ich tippe auf eine Gehirnerschütterung. Der Mann muss von hier weg, der holt sich ja sonst noch sonstwas, bei dem Wetter..."


Da dann gleich mehrere Leute ihre Handys zücken und den Notruf wählen wollen, winkt der Oberkommissar ab und sagt sehr laut:"


"Ich mach das! Man sollte von irgendwoher Decken holen - der Mann muss warm gehalten werden..."


Zwei Stunden später haben sich Ärzte um Chris Angermann versammelt, die an diesem Tag der auf sie zukommenden Rätsel nicht Herr zu werden vermögen...
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Fast eine Woche lang hat Falk Skrozek nun das Haus am Stadtrand von Gaimersheim unter Beobachtung.


Der knapp über Fünfzigjährige hat sich vor mehr als zwanzig Jahren, nach einer mehrjährigen Knaststrafe wegen Totschlags im Affekt geschworen - und es auch durchgehalten -, es nie wieder auf eine Konfrontation hinauslaufen zu lassen - er muss sich bei jeder geplanten Aktion absolut sicher sein, unliebsame Begegnungen absolut ausschließen zu können. Er kennt sein aufschießendes Temperament, im Zweifelsfall, er kann nicht dagegen an, würde er statt zu flüchten eher zuschlagen - mit allen denkbaren Konsequenzen...


Das allein stehende ältere Haus könnte er nach zwei Tagen sozusagen `lesen´... Da hat jemand so etwas aufgebaut wie einen Täuschungs-Popanz! Jetzt sieht er klar: In dem Haus, das äußerlich so fast gar nichts hermacht, grauer Putz, kleine Kunststoff-Fenster, winziger und nicht sonderlich attraktiver Vorgarten, lebt eine allein stehende ältere Dame. Aufmerksam auf dieselbe ist er anlässlich eines Einkaufs im Supermarkt geworden und hat einfach seiner Intuition, seinem Bauchgefühl vertraut, ist ihr hinterhergefahren, hat so das Haus entdeckt. Der Knackpunkt war der Schmuck, die Frau, sie wird so knapp um die Fünfundsechzig sein, trägt ein Vermögen am Leib, allein die kleine Uhr am linken, wulstigen Schlabberhaut-Handgelenk ist mit Sicherheit um die zehntausend Euro wert... er kennt sich aus...


Diese Frau schwimmt in Geld und Wertsachen, das Haus aber hält sie, wahrscheinlich auf den Ratschlag von Verwandten oder Freunden hin, bewusst simpel, bescheiden, fast sogar ein klein wenig schäbig - es soll signalisiert werden: Hier gibt es nichts zu holen, lieber Einbrecher, such andere Leute heim... allerdings sollte bei solchen Tarnungs-Ambitionen kein BMW-Coupé fahren und die Echtperlenkette am Hals nur daheim tragen...


Skrozek schätzt ein letztes Mal die Risiken ab. Bislang ist er eigentlich eher glimpflich davongekommen - neben der Totschlags-Vorstrafe vor einer Ewigkeit müsste er nur zweimal einsitzen, weil man ihm Einbrüche in Villen nachweisen könnte - und der Kardinalfehler, den er damals - danach nie wieder - begangen hat, war, sich auf Zusammenarbeit mit Komplizen einzulassen. - leider mit solchen, deren Intelligenzquotient sich auf der Ebene von Bahndammschotter bewegte... seitdem gilt für ihn unverrückbar die Maxime: Selbst ist der Mann!


Diese Tarnkappen-Frau, mittlerweile weiß er, hat eine ihrer häufigen Abwesenheiten genutzt und nachgeschaut, dass sie Bettina Wollst heißt, führt offenbar ein ziemlich agiles Leben. Sie scheint wohl Witwe zu sein, hat einen großen Bekanntenkreis und ist eigentlich so gut wie permanent unterwegs, vorzugsweise in Ingolstadt, sie unternimmt aber auch Fahrten zu Freundinnen oder Verwandten, das herauszufinden wäre zuviel der Risiken, nach Vohburg, Neuburg, Abensberg, Regensburg, Rain am Lech. Skrozek ist ihr immer wieder hinterhergefahren, um herauszufinden, wen sie so aufsucht und ob sich da eventuell Objekte für später zu planende Aktionen finden lassen.


Sie scheint darüberhinaus in einer Vielzahl von Vereinen aktiv zu sein - Kirchenchor, Gartenbauverein - bei dem Vorgarten! -, Altenclub, Nachbarschaftshilfe und und und... daheim ist sie genau genommen mit eher seltenen Ausnahmen nur morgens und in der Nacht sowie am Sonntag, wenn die Leute, mit denen sie so zu tun hat, ihrem Familienleben und anderen Aktivitäten nachgehen, bei denen sie fehl am Platze wäre.


An den Samstagen hält sie sich tagsüber, oft bis in die Abendstunden, bei einer sehr alten Dame in Ingolstadt auf, die sie betreut, für die sie einkauft, kocht, den Haushalt besorgt. Skrozek vermutet, dass es sich um eine Tante oder sonstige nähere Anverwandte handelt, er hat auch bei diesem Haus am Stadtmauerring auf das Klingelschild geschaut und festgestellt, dass die alte Frau ebenfalls Wollst heißt.


Er `arbeitet´ besonders gern bei sogenannt schlechtem Wetter. Selbstverständlich muss das jeweilige Objekt dabei `menschenfrei´ sein, darauf achtet er mit der größten Sorgfalt. Regen und womöglich auch noch Sturm hält die Aufmerksamkeit der meisten Leute immer so gefangen, dass sie sich weniger als sonst um Nachbarn und deren Befindlichkeiten und Lebensumstände kümmern, er kann hoffen, wie ein Schatten absolut unbemerkt agieren zu dürfen.


Dieser Samstag ist da in jeder Hinsicht perfekt.


Es schüttet wie aus den sprichwörtlichen Eimern, es windet und bläst, dass sich die Bäume biegen. Und - Frau Bettina Wollst wird noch sicherer als sonst erst am späten Abend oder sogar in der Nacht heimkehren.


Der nicht zu berechnende Faktor ist allein die Frage, ob dieses Nullachtfuffzehn-Haus vielleicht doch über eine Alarmanlage verfügt... das Restrisiko muss er eingehen, schlimm wäre nur, wenn es sich um einen sogenannten Stillen Alarm handeln würde, der bei der Polizei oder einer Sicherheitsfirma aufläuft, in dem Fall stünde er dann mitten in der Arbeit plötzlich wie aus dem Nichts aufgetauchten Uniformträgern gegenüber und dürfte sich auf die Bekanntschaft mit neuen `Kumpels´ freuen...


Niemals würde er riskieren, durch die vordere Haustür in das jeweilige Objekt zu gelangen. Immer sucht er bessere Angriffspunkte, meist findet sich ein leicht zu öffnendes Fenster oder eine Tür zum Garten oder ein Kellereingang.


Bei Bettina Wollst muss er nicht lange suchen. Sie scheint der Tarnung, die sie sich verpasst hat, zu hundert Prozent zu vertrauen - es führt eine Steintreppe seitlich hinunter zum Keller, und die hölzerne, halb mit einem Krümelglasfenster versehene Tür könnte ein fünfjähriges Kind mit einem Schraubenzieher öffnen...


Skrozek trägt eine schwarze Hose, eine dunkelblaue Windjacke mit Kapuze und schwarze Schaftstiefel - bei der herrschenden Wetterlage verschmilzt er so mit der aufgewühlten Umgebung, dass man ihn tatsächlich für den sich bewegenden Schatten von Sträuchern und Büschen halten könnte.


Es dauert exakt drei Sekunden, dann gibt das simple, nicht einmal mit einem Einschub gesicherte Schloss nach - Skrozek ist im Haus. Genau genommen befindet er sich in einer alten Waschküche - da steht sogar noch, reinste Nostalgie, der uralte steinerne Zuber, in dem man früher per Hand wahrhaft im Schweiße seines Angesichts die Schmutzwäsche walken und wringen müsste...


Skrozek verfügt über eine winzige, nur einen ganz schwachen, aber für seine Zwecke ausreichenden Schein werfende Taschenlampe. Er schaltet sie ein, lässt das Blaklichtlein über den Raum wandern. Von draußen, von der Straße her zeigt ihm zusätzlich ein armseliger gelber Laternenschein die Umrisse der hier lagernden weiteren Gegenstände – da lehnt ein Wäschereck an der grauen Betonwand, es gibt zwei Körbe aus Plastik und einen arg zerzaust aussehenden aus Weidenruten. Der in der Mitte zu einem Abfluss fallende Boden glänzt so, als sei er vor kurzem erst mit Wasser abgespritzt worden - diese Frau nutzt also ihre Kellerräume, wahrscheinlich steht gleich nebenan die moderne, sicherlich ultrateuer gewesene A-III-Waschmaschine nebst Trockner.


Im Kellerflur, von dem drei geschlossene Türen abgehen, findet Skrozek einen Stapel Zeitungen und Illustrierte, sauber verschnürt, dazu noch einige offenbar aussortierte Haushaltsgeräte, einen wahrscheinlich defekten Mixer, einen Karton mit zerbrochenen Gläsern und mehrere dem Geruch nach zu urteilen längere Zeit nicht mehr in Gebrauch gewesene größere Vasen, teils aus Glas, teils Keramik.


Er steigt die hölzerne Treppe aufwärts, öffnet die obere Tür - und findet sich in einer Diele wieder, die augenblicklich seine Annahmen die Ausstattung des `Tarnhauses´ betreffend mehr als bestätigen -


Auf den gewachsten dunklen Dielen liegen zwei sündteure chinesische Läufer. An den Brokattapeten-Wänden hängen Miniaturen - Ölgemälde, klein wie Postkarten, aber kostbar im Barockstil gerahmt, Skrozek geht davon aus, dass er es mit Originalen zu tun hat, die allesamt italienisch anmutende Landschaften zeigen.


Auf zwei antik aussehenden Truhen mit mächtigen schmiedeeisernen Beschlägen stehen große, üppig verzierte Silberschalen, dazu Porzellanfiguren, sowohl einzelne Menschen in Rokokogewändern als auch ganze Gruppen vorführend. Einige schnelle Blicke unter einige Figurinen Beweisen die grandiose Herkunft - in seinen voluminösen Rucksack und die mitgeführten mehreren Plastiktüten wird er Kunstwerke von KPM, Meissen und Nymphenburg sorgsam verstauen dürfen...


Skrozek beginnt die einzelnen Räume des Hauses zu inspizieren. Trotz der schier überwältigenden Pracht aus üppigen Biedermeiermöbeln, Perserteppichen, Originalgemälden, Kristall-Leuchtern, Keramikschalen, Beistelltischchen mit Intarsien, Marmorfliesen, Schnitzwerkpaneelen und vielen anderen ohne Frage extrem wertvollen Einrichtungsdetails konzentriert er sich auf das für ihn Wesentliche: Wo befindet sich der Schmuck, gibt es Bargeld im Haus, sind Geldkassetten vorhanden oder auch ein Safe.


Er sucht methodisch, zunächst im Wohnzimmer, dann im Schlafgemach - über dem Doppelbett aus Eiche hängt ein riesiges Ölgemälde, den obligatorischen Vierzehnender vor Tannenwald zeigend - und später in den Zimmern, die eingerichtet sind als Arbeitsraum mit Nähmaschine und Schreibtisch und als Gästezimmer.


Er wird auch fündig, allerdings nicht im erhofften Ausmaß. In einem der Wohnzimmerschränke, der Raum beherbergt deren zwei, er misst gut acht mal sieben Meter, wie Skrozek schätzt, ist eine einfache Geldkassette nur mit einer kleinen gestickten Decke getarnt, das Abhängen der diversen Bilder - das Wiederanbringen schenkt er sich – bringt keinen Tresor zum Vorschein, und in einem weiteren Schrank im Schlafzimmer gibt es zwei Schmuckschatullen. Ringe, Perlenketten, Broschen, mehrere Uhren, Armbänder- Skrozek schätzt den Wert - den Veräußerungswert im Hehlerhandel - des Goldes und der diversen Juwelen auf allerhöchstens zwanzigtausend Euro, und um den Erlös zu erzielen muss er außerordentlich clever verhandeln...


Insgesamt, so sagt er sich beim Einpacken der verschiedenen Beutestücke, kann diese Arbeit als eher nur zufriedenstellend denn optimal angesehen werden...


Das Haus wird noch immer umtost von böigen Winden und heftigen Regengüssen. Skrozek zählt das aus der aufgebrochenen Kassette entnommene Bargeld und kommt auf nur siebenhundertdreißig Euro - ein ebenfalls vorhandenes Sparbuch weist zwar einen Kontostand von über zehntausend Euro aus, es dürfte aber, weil das Buch passwortgeschützt ist, so gut wie unmöglich sein, an den Betrag heranzukommen. Es wird allmählich Zeit, sagt er sich, beschließt dann aber, doch noch einen letzten Blick in das Gästezimmer zu werfen, er bildet sich ein, einen kleinen Koffer und eine Tasche auf einem Schrank nicht gebührend beachtet und inspiziert zu haben.


Der dünne Schein der Taschenlampe fingert über Mahagoniholz und eine Bettstatt aus Nussbaum. Selbst hier ziert den Parkettboden ein chinesischer Seidenteppich, der aussieht wie ein Bild von Hieronymus Bosch, so überladen ist er mit Blumen und Figurinen. Skrozek leuchtet den Schrank und dessen Oberseite an - tatsächlich handelt es sich aber bei dem vermeintlichen Koffer um etwas zunächst undefinierbar anderes –


- was soll das sein?! - eine straff zusammengerollte Decke -? - eine kleine künstliche Höhle aus Plüsch -? -


Nein - es handelt sich um - einen Katzenkorb -


- und Skrozek wird diese ernüchternde Erkenntnis in exakt dem Augenblick zuteil, da der bisher absolut still und versteckt gewesene Bewohner dieser `Höhle´ in Panik aktiv wird -


Fauchend und mit einem kleinen Schrei, der tönt wie des Kreischen von Kreide auf einer Schiefertafel stürzt sich das Tier auf den Eindringling -


Skrozek kann nur einen schwarzen Schatten erkennen, der sich ihm blitzartig nähert. Vor Schreck lässt er die Taschenlampe fallen, sie kullert unter das Gästebett. Der Kater - wäre Skrozek mit der Hausbesitzerin vertraut, wüsste er, dass das Tier sinnigerweise auf den Namen Mohrle hört, hat keineswegs die Absicht, ihn wirklich anzugreifen – es geht vielmehr um Abschreckung, Imponiergehabe und sofort folgende schnellstmögliche Flucht -


- aber Skrozek kennt sich mit Katzen allgemein nicht aus - er befürchtet, dass ihm die Augen ausgekratzt werden sollen... also weicht er zurück. Dabei gerät er mit der Hacke eines seiner Stiefel unter den Chinateppich - der rollt sich hoch - Skrozek gerät ins rückwärtige Taumeln - er stößt mit den Kniekehlen an die Gestellkante des Bettes - und fällt auf die wunderschön glatte und samtweiche Tagesdecke.


Die Katze - respektive Kater Mohrle - missversteht die Situation gründlich.


Er hat mittels minimalstem Aufwand eine riesige Beute erlegt...


Diese muss in Augenschein genommen werden, vielleicht lässt sich noch ein ausgedehntes Späßchen aus der Sache herauskitzeln...


Nur noch wenige Sekunden verbleiben Skrozek bei wachem Bewusstsein.


In dem Augenblick, in dem er sich aufrappeln und von dem Bett heruntersteigen möchte, ist der Kater über ihm. Er atmet ihm ins Gesicht, die geschlitzten grünen Augen glosen in Zentimeterentfernung -


Skrozek will erneut zurückweichen. Er hebt den Kopf, schiebt den Körper auf der sich wölbenden Tagesdecke rückwärts - und bedenkt nicht, dass da ein dicker, geschnitzter Knauf des Bettrückbretts mit der Wand korrespondierend im Weg ist -


Der Anprall verläuft absolut harmlos, später wird man nicht einmal eine winzige Beule feststellen können -


Aber - Falk Skrozek fällt augenblicklich in eine tiefe Ohnmacht.


Etwa zwei Stunden später kehrt Bettina Wollst in ihr inneres, nach außen so täuschend schäbig gehaltenes Privat-Paradies heim.


Sie schöpft nicht den geringsten Verdacht. In der Küche bereitet sie sich einen kleinen Wohlfühl-Snack aus Tomaten, Mozzarella und frischem, auf dem Fensterbrett gezogenem Basilico, trinkt dazu ein kleines Fläschchen französischen Rotwein. Kater Mohrle, den sie eigentlich in seiner Schlaf- und Rückzugsstatt im Gästezimmer wähnt, der sich sonst auch bei ihrer Heimkunft normalerweise erst sehr viel später blicken lässt, streicht ihr um die Beine und miaut - anhaltend...


"Na, Kleiner?" fragt sie, sich zum Tier hinunterbeugend und ihm den Kopf streichelnd. "Was haben wir denn? Hunger? Hattest du heute nicht schon deine Portion? Na - wollen wir mal nicht so sein - ich mach dir noch ein Schälchen fertig!"


Sie holt eine kleine Dose bestes Katzenfutter aus einem der Küchenschränke, reißt den Deckel ab und füllt das leicht nach Fisch duftende Freßchen in Mohrles Futternapf.


"Bitte sehr!" sagt sie munter. "Es ist angerichtet - hau rein, Freßsack!"


Aber Mohrle wendet sich ab. Er scharrt auch nicht neben dem Napf, um zu zeigen, dass ihn das Angebot nicht zufriedenstellt - stattdessen stolziert er hoch erhobenen Hauptes aus der Küche und nimmt Kurs auf das Gästezimmer.


Dieses Verhalten ist Bettina Wollst nicht gänzlich fremd. Der verwöhnte Herr möchte sich seine Futterstelle selbst aussuchen, manchmal muss sie ihm sogar bis in den Keller hinterherlaufen, ehe er sich gnädig bequemt, mäklig und höchst misstrauisch in näheren Augenschein zu nehmen, was ihm da serviert würde.


"Na fein!" sagt Bettina großmütig. "Wie das Prinzchen es wünscht - mal sehen, wo es heute genehm ist..."


Und auf diese Weise entdeckt sie den im tiefen Koma liegenden Berufseinbrecher Falk Skrozek...
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Die lindgrün beblusten und behosten jungen Damen wissen nicht recht, wie sie sich verhalten sollen.


Im offenen Wartezimmer hocken immerhin neun auf ihren Aufruf in die einzelnen Ordinationsräume gespannte Patienten... aber heute wird nichts, aber auch rein gar nichts auch nur annähernd so ablaufen, wie es die alltägliche Routine sonst regelmäßig erfordert.


Eine der MTAs meint flüsternd, es wäre vielleicht sogar angebracht, die Polizei zu alarmieren - mit diesem Vorschlag stößt sie aber bei den tuschelnden und sich ganz klein machenden Kolleginnen auf heftige Ablehnung -


"Bist du irre?! Der Skandal! Das wird hier geregelt - und ohne Aufsehen - wenn das überhaupt noch möglich ist..."


Die wartenden Patienten sitzen starr auf ihren wenig bequemen Sesseln, man traut sich - noch - nicht, zum rätselhaften Geschehen Stellung zu nehmen. Seit zehn Minuten wurde niemand mehr aufgerufen, mehrere Leute sind schon zum zweiten Mal mit Tropfen für die Netzhautuntersuchungen versorgt worden, es geht aber nicht mehr weiter.


Aus einem der Behandlungsräume tönen laute Stimmen. Plötzlich wird eine Tür aufgerissen, ein älterer Mann mit hochrotem Kopf erscheint und brüllt in Richtung Rezeption und Warteraum:


"Das sollen ruhig alle hören, was das hier für ein Laden ist! Eine unfassbare Schlamperei! Wer sich hier operieren lässt, ist total verrückt - "


Weiter kommt der Mann nicht mit seiner Philippika - mehrere Hände packen zu und zerren ihn zurück, die Tür wird zugeschlagen.


Als sei ihnen ein Zeichen, sozusagen ein Startsignal zuteil geworden, beginnen jetzt die wartenden Patienten durcheinander zu reden. Zwei Männer werden sogar laut, fragen hochangespannt, was hier denn los sei. Eine jüngere, ziemlich resolut aussehende Frau läuft zur Rezeption und fordert mit tiefer, dröhnender Stimme `sofortige´ Aufklärung. Man habe schließlich einen Termin und seine Zeit nicht gestohlen, die Wartezeit dauere viel zu lang, die Herrschaften Ärzte und wer sonst noch sollten bitte ihre Differenzen außerhalb der Sprechzeiten aushandeln. Ton und Diktion der Frau zeigen deutlich, dass sie zumindest Akademikerin, wenn nicht sogar selbst Ärztin ist...


Mittlerweile rennen die MTAs zum Teil flattrig herum, einige haben sich in einen Nebenraum zurückgezogen, und eine in Tränen Aufgelöste hat sich ihre Handtasche gepackt und ist dabei, wie auf der Flucht die Praxisräume zu verlassen. Zwei ältere Sprechstundenhilfen mühen sich redlich, aber absolut vergeblich, die Patienten zu beruhigen, der Tumult wird eher noch intensiver.


Dr. Angelica Celistano steht wie eine versteinerte Niobe an einem der Fenster und schaut auf den Innenhof, ohne irgendetwas wahrzunehmen.


Seit sieben Jahren arbeitet sie in dieser großen Gemeinschaftspraxis, und nie zuvor ist eine derartige Katastrophe über sie hereingebrochen... dabei ist sie sogar ganz streng genommen vollkommen unschuldig am Geschehenen...


Drei Kollegen halten sich stehend in ihrer unmittelbaren Nähe auf, als müssten sie um die Deutsche mit italienischen Wurzeln eine Art Wagenburg bilden. Der Primus-inter-Pares-Chef der Klinik, ein sechzigjähriger hocherfahrener und ebenso hoch angesehener Ophthalmologe namens Paul Rattinger sitzt im Diagnosestuhl und versucht mit sichtlicher Verzweiflung, der chaotischen Situation Herr zu werden. In einer Ecke hockt eine alte, grauhaarige, in sich eingesunkene Frau und tupft sich beständig mit einem kleinen Tüchlein das rechte Auge. Der rotgesichtige Mann, von dem alle Anwesenden wissen, dass er der Sohn dieser Frau ist, übertönt auch weiterhin mit Stentorgebrüll alle Bemühungen, Ruhe und Ordnung eintreten zu lassen -


"Ich sag das so oft, wie ich will - eine Riesensauerei ist das! Die arme Frau - es geht ihr sowieso miserabel - und dann sowas! Ich werd Anzeige erstatten, dass das mal klar ist - und wir bekommen Schmerzensgeld, dieser Saftladen hier, den lass ich hochgehen - "


Seine Stimme überschlägt sich, plötzlich verschwindet die Röte aus seinem feisten, runden Gesicht, er muss sich an der Kante der Untersuchungseinheit festhalten. Einer der Ärzte will hinzuspringen, sagt:


"Herr Sparr - bitte - Sie werden uns noch kollabieren! Sind Sie herzkrank - nicht, dass wir noch für Sie einen Notarzt holen müssen - "


Der Mann schüttelt den Kopf, winkt, den Oberkörper tief gebückt, energisch ab.


"Lassen Sie das! Es ist nichts, ich werd schon wieder! Bleiben Sie mir bloß vom Leib!"


Endlich sieht der Chef seine Chance gekommen - der Hocherregte muss erst wieder zu Kräften und zu Atem kommen -


"Hören Sie!" beginnt Rattinger mit einem Stimmklang, der außerordentlich pastortal daherkommt. "Wir sind doch alle zivilisierte Menschen - dann sollten wir uns auch so verhalten. Ich weiß, dass hier etwas ganz, ganz Schreckliches passiert ist - aber es lässt sich reparieren -und ich versichere Ihnen, dass wir alles, aber auch wirklich alles tun werden, damit Sie und vor allem Ihre Frau Mutter - äh - doch noch - " Er sucht nach Worten, hat sich verhaspelt, versucht einen anderen Ansatz: "Also - wir bringen das in Ordnung! Und wir werden einen Weg finden, Sie für die erlittene Unbill zu entschädigen! Wir sind alle Menschen, und Menschen machen nun mal auch Fehler - ich weiß, es hätte niemals passieren dürfen... wir können uns nur immer wieder bei Ihnen Beiden mit dem allertiefsten Bedauern entschuldigen..."


Herr Sparr schüttelt noch immer den Kopf. Er atmet schwer, seine nächsten Worte kommen eher leise und tonlos:


"Die Schuldige muss bestraft werden – das verlange ich!"


Rattinger nickt bedächtig. Es scheint, dass die Situation eine Spur übersichtlicher zu werden beginnt...


"Nun ja, wir wollen nicht gleich das böse Wort Strafe wie einen Knüppel rausholen... es wird selbstverständlich Konsequenzen geben - vorerst wissen wir ja noch nicht definitiv, wer die Fehlmessung zu verantworten hat! Wir müssen erst die Dienstpläne zu Rate ziehen, es ist ja immerhin über fünf Wochen her! Und was unsere Frau Dr. Celistano anlangt - also sie ist zweifelsfrei ohne jede Schuld an der Misere! Normalerweise können und müssen wir uns auf die zuvor erhobenen Daten verlassen..."


Die mittelbar Angesprochene schaut weiter so aus dem Fenster, als sei sie nur gerade eben körperlich anwesend. In ihr aber brodelt es - ja! - de jure und de facto trifft sie keine wirkliche Schuld - aber es bleibt eine unbestreitbare Tatsache, dass sie die OP bei der leicht dementen alten Frau Sparr am rechten Auge fortgeschrittenen Katarakt, Grauen Stars wegen vorgenommen hat... sie hat der Frau eine neue Linse eingesetzt, die von einer der Mitarbeiterinnen total fehl vermessen würde - es besteht ja sogar noch immer die Möglichkeit einer Verwechslung - in dem Fall läuft eine zweite operierte Person mit einer Linse herum, die wie bei Frau Sparr nur Schlieren und Schatten statt klarer Bilder ermöglicht. Es stehen womöglich zwei korrektive Operationen mit dem gesamten Rattenschwanz an Vorbereitungen an - Hausarztbesuch, EKG, Tropfen über viele Tage, neue Vermessung und und und... dazu kommt, dass selbstverständlich ein anderer Kollege diese OPs wird durchführen müssen, allein schon aus Gründen zwar unbegründetem, aber eben vorhandenem Vertrauensverlustes... und die womöglich zweite fehloperierte Person ist noch nicht einmal bekannt, es könnte sich ja um einen Menschen mit Alzheimer oder einer anderen bewusstseinsverändernden Erkrankung handeln, der sein Dilemma nicht zu artikulieren weiß...


Es wird etwas hängen bleiben, da ist sie sich sicher. Angelica Celistano ist ein überaus gewissenhafter Mensch, sie entstammt einer norditalienischen Nobiltà-Familie, sie hat alle ihre Examina mit summa cum laude bestanden, ihr Ruf als Augenärztin war bisher absolut unangetastet, zudem gilt sie, gerade sie als sehr einfühlsam, patientenzugewandt, freundlich und sowohl im Ton wie in der Sache hochsensibel -
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